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Crwarten Sie, theuerſte Junglinge!

in dieſen Zeilen keine Aufzahlung des

Guten, was wir an Jhnen ruhmen kon—

nen.! Oeffentliche Lobſpruche befordern

die Vorzuge ſelten, die ſie auszeichnen

ſollen; ſie gelten heym Publikum mehren—

theils nur als bloße Formeln; fur Sie

ſelbſt aber wurden ſie, wie wir von Jhrer

Beſcheidenheit uberzeugt ſind, nicht ein
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mal das Belohnende haben, was Sie

ſchon ſo oft in den ſtillen Beyfallsauße

rungen Jhrer liebevollen Familien, und

Jhrer redlichen Freunde fanden.

Dagegen legen wir hier mit der frohe—

ſten Ruhrung ein Zeugniß ünſrer aufrich

tigen Liebe und Achtung fur Sie; ein

Denkmal unſers angenehmen Verhalt

niſſes mit Jhnen, und eine Aufforderung

an Sie, nieder, daß Sie, geliebteſte,
hoffnungsvolle Junglinge! in Abſicht

auf Jhre Kenntniſſe und auf Jhr

Herz, einſt das werden, in Abſicht

auf Jhre Krafte einſt das leiſten mo

gen,



gen, was die Menſchheit von Jhnen

erwartet!

Unſre mehrjahrige Verbindung mit

Jbnen hat uns bereits unzahlige Freu
den gewahrt. Nie wird bey uns das leba

hafte Andenken an die Vertrauensvollen

und durchaus wohlwollenden Geſinnune

gen Jhrer allgemein verehrten Eltern ge

gen uns erlbſchen. Wir fuhlen es, daß

wir dieſen Gefinnungen, Luſt und Freu

digkeit bey unſerm, an ſich beſchwerlichen,

Berufe, Sinn fur Freude und Lebens:

genuß uberhaupt, Wohlgefallen an der

Menſchheit, die wir nicht immer ſo in
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ihren beßten Mitagliedern lieben konnten:

kurz, eine der glucklichſten Perioden un

ſers Lebens verdanken.

Aber noch inniger entzuckt uns doch

unſer Vertrauen zu Jhnen; unſre unbe—

ſchreiblich ſuße Hoffnung, in den uns an.

vertrauten liebenswurdigen Junglingen

einſt verdienſtoolle Burger des Staats,

vortreffliche Menſchen zu erblicken! Wie

verſchieden auch die Lebensarten ſeyn mo

gen, denen Sie Sich widmen, ſo werden

Sie GSich dann in der ſchonen Beſtim-

mung als Manner wieder vereinigen,

wohin alle Stande und Beſchaftigungen

fuhr



führen, in der des Wahren, Nutzlichen

und Edlen! Jhr gemeinſchaftliches

Streben darnach wird Jhre gegenſeitige

fruhe Freundſchaft und Liebe, fur die

Ewigkeit knupfen, Jhnen den Beyfall

der Guten, die Achtung Jhrer Mitbur—
ger, die außere Auszeichnung des Ver—

dienſtes, alle die Belohnungen zuſichern

welche nur den Mann von Geiſt und

WMurde beglucken konnen.

t 7
v—

Und wir, Theuerſte! wir ſehen

dann aus unſerm engern Wirkungskreiſe

mit ſtiller Luſt zu Jhnen hin; ſreuen uns

der Hoffnung, daß Sie bey allem gluck—
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lichen Wechſel Jhres wurdigen Lebens,

unſrer mit herzlicher Zuneigung denken,

und ſegnen bis zum letzten Athem—

zuge die Stunde, welche uns zu Jhnen

fuhrte!

Hannover, i  7t,.
den 2ten Jan. 17935

Die Herausgeber.

Jnhalt.
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1.

Publius Cornelius Secipio Africanus.

coJgn eines Lorbeerhaines Dunkelheit

ſap Scipio der Jungliug, der Betrachtung voll,
ob er, ivie ſeine Vater junaſt gethan,
des Vaterſandes Dieuſt ſich wiomen wolle,
ob er das Leben durch Genuß ſich wurzen,

und ſeinem Genius nur opfern wolle?
Auf dieſem Scheideweg, der dort zu hoher Tugend,

und hier zu niedrer Sinnenluſt ihn fuhrte,
erſchienen ihm /zwey weibliche Geſtalten,

mit uberirrdſchem Antlitz, die zu leiten
den ungewiſſen Jungling ſich erboten.

Mit MWolluſt athmender Gebehrde ſprach die Eine:
Genieß, o Jungling, deines kurzen Lebens:;
ſieh, wie umher die Blumen bluhn' und duften:;
wie ihren Kelch die Roſe dir entfaltet:;

dir ſeine ſuße Frucht der Weinſtock reicht;
wie die Natur dir ihren Schoss eioffnet,
daß du ans ihrer Fulle dich berauſcheſt!
Sicth, Alles ſchwelgt im Uebermaas der Wonne,
und der Genießer kennet keine Sorge,
als, wie er ganz der Freuden Kelch erſchopfe!
Laß nicht den Pfad, den die Natur dir zeichnet!

1
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Ein Sohn der Unnatur mag ihn verſchmahn,A

und die verheißne Sinnenluſt verſcherzen,
und in der Selbſtverleugnung Ehre ſuchen;
Was kann dem Thoren ſeine Bußung helfen?
Das Leben eilt; uns reißt der Sttom der Zeit
hinab, wo kein Genuß den Durſt mehr loſcht;

So redete die Wolluſt, und ſie wahnte
den unerfahrnen feſt umgarnt zu haben.
Da trat die andre Gottin zu ihin hin,
mit edlem Anſtand und mit einem Blick,

auf dem ſich jede Tugend herrlich mahlte!

Willſt du des Lebens Freuden recht genießen,

ſo wag es, ſprach ſie, tugendhaft gri ſeyn?
Die Tugend wurzet jegliches Vergnugen!
Bich fahrt Natur zu ihrem Ueberftuß:;
doch mußt du maßig ihre Gaben brauchen:
dem Uebermaas folgt eilig Ueberdruß.
Wahl aus dem Chor der Freuden mit Verſtand

dir ſolche aus, die rein und edel ſind!

Denn der Genuß, den dich die Wolluſt lehret,
iſt unacht, ſtammet nicht von der Natur!
Doch iern auch der erlaubten Luſt entſagen,

wenn eine hohre Pflicht es dir befiehlt!
Du biſt beſtimmt zu dulden und zu handeln,
nicht uppigen Genuſſen nachzuhangen.

Verlaß der Wolluſt Bahnen; ſey ein Mann!
Auf, ruſte dich zum Kampf; das Echickſal wille
Durch Selbſtbezwingung und durch edle Thaten
wirſt du der Retter deines Vaterlandes:

ein Tugendheld, der Menſchhelt Zietde wetden!

gZwar



Zwar ſind der Tuaend Pfade anfangs rauh:
ſchwer, ibre ſteilen Hohen zu erklinmen:
doch dem, der in mein Heiliathum arlangt,
reich ich die Palme, ſeine Stirn zu kuhlen,
und eine Glorie umſtrahlt ſein Haupt!
Er trinket an der Weisheit lautrer Quelle,
und ihn belohnt der Tugend reinſte Luſt!

Weeit unter ſich erblickt er das Getummel

der Sinnlichen, die durch der Wolluſt Koſen
bethoret, nach Genuſſe raſtlos lechzen,

und ewig der Befriedigung entbehren!
Jnm Bienſt der Sinnenluſt und Weichlichkeit

erſchiafft ihr Geiſt und Herz fur j.de gute That!
Das Leben fleucht mit ſernen Luſten ſchnell,
und thatenlos ſteht nun der Wuſtling da,
und freudenlos: dem Tuoendhaften bleidt
Bewuſtſeyn edler Thaten, wenn ihn alles fliceht:
er ſindet ſtets ein Himmelreich in ſich!

Solſprach mit himmliſcher Begeiſterung
die Ghrtin; und, von ihrer Rede Kraft

vernichtet, ſchwand der Wolluſt Zauberbild!
Der. junge Seipio gelobete

dem heilgen Dienſt der Tugend ſich zu weihen.

Er wandelte mit: Muth die Heldenbahn
der Tuaend, und“blieb dem Geinbde treu.
Unſteiblichkelt war ſeiner Thaten Prels!
Anmerkuug. Die Jdee von dieſer Gottererlcheinung iſt

aus dem Gedichte des Silius Jtalicus genommen.
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2.

Griechiſche Alterthumer.
(Fortſetzung der im 1. Bande abgebrochnen Abhandlung.)

Vom Profeſſor Wachler.

Zyweyte Periode

bie auf Philippe Olymp:. Tio, 3.
Jau dieſem Zeitraume erreichte Griechenland den

Gipfel ſeiner Kultur, ſeiner politiſchen und literari
ſchen Große. Der Einfall der Herakliden in den
Peloponneſus (zo9e0) veranlaßte, neben andern gro
ßen Revolutionen, viele Autwanderungen wach
Aſien und ſpaterhin die perſiſchen Kriege, welche die

Vereinigung der verſchiedenen griechiſchen Staaten
nothwendig machten, einen edlen. Nationalſtolz er

zeugten und Ueberfluß und Wohlſtand in Griechen-
land einfuhrten. Nur außerſt wenige kleine Provin
zen behielten ihre alten Situen und Einrichtungen;
die meiſten bekamen treffliche Regierungtverfaſſungen

und zeichneten ſich in vieler Hinſicht unter allen da
mals bekannten Nationen auf das Vortheilhafteſte
aus. Aus verderblicher, nicht ſelten lacherlicher Ei

ferſucht ſchwachten ſich die beyden machtigſten griechi

ſchen
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ſchen Staaten, Athen und Sparta; Luxus, Weich
lichkeit und alle die Laſter, welche ſich in ihrem Ge
folge zu befinden pflegen, vollendeten die Ver
derbtheit des Nationalcharakters und ſo war es am

Ende dieſer Periode dem macedoniſchen Konige Phi
lipp leicht, unter dem Vorwande, ihr Oberfeld
herr zu ſeyn, ſich faſt die ganze griechiſche Natton
zu unterwerfen.

Das Vand, welches die verſchiedenen griechiſchen
Staaten am feſteſten zuſammenhielt, waren die
feierlichen religioſen Spiele; von ihnen wollen
wir zuerſt reden/ weil ſie fur ganz Griechenland all

gemein merkwurdig ſind.

t IJhre Entſtehung muß verſchiedentlich aufge
ſucht werden, vorzugljch in der Achtung, welche die

Griehhen fur korperliche Starke hatten, daher denn

guch ein wichtiger Theil ihrer Erziehung in Ausbil—
dung derſelben beſtand, woraus nachher eine Wiſſen

ſchaft, Gymnaſtikk, wurde. Die Haupttheile der
großen feierlichen  Spiele waren: Wettlauf der
Menſchen und Wettrennen entweder mit Wagen

oder mit einzelnen Roſſen; Ringen und Fauſtkampf.
Bald genug, wie die konperlichen Wettſpiele durch
Veranderung der Sitten und Staatsverfaſſungen,
noch mehr aber durch die verachtlichen Athleten, die
ſich in alleinigen Beſitz dleſer nutzloſen Kunſt ſetzten,

ihren ehemaligen Werth verlohren hatten, nahmen
auch. Dichter, Redner, Hiſtoriker und Kunſtler

A 3 daran
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daran Thell und gaben ihnen fur die gebildeteren
Klaſſen der Nation ein neues und hohes Jntereſſe.
Der Kampfpreis war die Ehre, geſieget zu haben, ein
einfacher Kranz, welchen der Sleaer einer Gottheit
zu weihen und in deren Tempel aufzuhangen pflegte.
Die vier merkwurdigſten griechiſchen Spiele waren
folaende:

Die olympiſchen (periodiſch beſtimmt ſeit J. d. W.

3406.) wurden in einer ſchonen, mit Waid. umge
benen Ebene bey Olympia in Elis, dem Jupiter zu

Ehren, alle 5 Jahre gehalten. Wahrſcheinlich gab
Pelops die nachſte Veranlaſſung dqzu; Jphites,
ein Zeitgenoſſe des ykurgs „ernenerte ſie aber als
ſie 103 Jahre lang unordenilich gefeiert worden
waren, bekamen ſie bey der 2gten Feier die ſchon
erwahnte periodiſche Beſtimmung und dienen von der

Zeit an zur Zeitrechnung in der griechiſchen Geſchichte.

Jhre Feier fiel in die Mitte des Monats Julius und
mit ihr fiengen die Griechen ihr Jahr au. Weil ſle
vom Vollmonde abhieng, ſo mußte ſie jahrlich durch

eliſche Herolde bekannt gemacht werden. Wahrend
ihrer Dauer hatten die Hellanodikai, die eliſchen
Kampfrichter, in Rechtsſachen und Policeyangele

genhelten die hochſte Gewalt; bey ihnen meldeten ſich
alle, welche zu den Spielen Zutritt haben wollten
(worunter ſich ſchon fruhe auch Gelehrte befanden,

z B. Herodotus, Jſokrates u. a), ſie erkannten
den Gieg zu und ließen den Namen des Siegers und
ſeines Vaterlandes durch die Herolde ausrufen. Der

Sieger, begleitet von ſeinen Landslenten und Ver

wandten,
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wandten, hielt einen;feierlichen Umzug, wobey eine
Hymne:.qgeſungen wurde, brachte dann die erforder
lichen Opfer und begab ſich in ſeine Vaterſtadt, wo
viele Ehrenbezeuqungen. ſeiner harrten; ſpaterhin
wurde dem Sieger von ſeiner Vaterſtadt in Olym

pia eine Statue geſetzt. Bemerkenswerth iſt noch,
daß unter den Zuſchauern keine Frauenzimmer, außer

der Prieſterin der Ceres, ſich befinden und nur Hel—

lenen allein an den Spielen ſelbſt Theil nehmen
durften.

Raa  ant,Die.:: pythiſchen wurden auf der, von einem
großen Lorbeerhaine eingeſchloſſenen Ebene, Cirrha

bey Delphi, zu Ehren des Apollo Pythius oder
zum Andenken der von ihm erlegten großen Schlange
Pytho, anfanglich alle o Jahre gefelert. Nachdem

ſie verſchiedene Veranderungen erlitten hatten, nah
men ſie die Amphiktyonen in Schutz und beſtimmten
die periodiſche Zeit ihrer Feier (ſeit Olymp. 49. 3.)

nun wurden ſie eben ſo, wie die olympiſchen, alle
5, Jahre zwiſchen Marz und April gehalten. Jn
den alteſten Zeiten felerte man ſie nur mit einem

Cher und Hymnus; ſpaterhin wurden ſie in allen
Stucken den ubrigen Kampfſpielen gleich, außer dem

eigenthumlichen Tanz und Geſang, welchen ſie bei—
behielten. Kampfrichter wqren die Amphiktyonen.

Die iſthmiſchen wurden auf. dem korinthiſchen
Jſthmus, bey dem Tempel des Neptuns, in einem

KFichtenwalde (daher auch der Preis ein Fichtenzwelg

war) alle z Jahre, zuerſt im Sommer des aſten
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Jahrs der Olympiade, dann im Fruhjahr des zten
J. d. Olymp (ſeit Olymp. 49-3) aehalten. Jn
den alteſten Zeiten waren es Leichenſpiele zu Ehren

des Patamon, des Sohnes der Jno; ſeit Theſeut
hielt man ſie zu Ehren des Neptuns.

Die nemeiſchen endlich, murden in der von einem
großen Haine eingeſchloſſenen Ebene, bey Nemea,
einem Flecken im Argiviſchen, wo ein Tempel des

Jupiters ſtand, gefeiert. Jhr Urſprung ſoll in das
Ze.talter dis Zuges der ſieben Furſten gegen Theben

gehoren; ſie wuren in den alteſten Zeiten Leichen—
ſpiele; Herkules erneuerte ſie; aber weit ſpater lerſt
Olvmp. 55, 3. ethielten ſie eilie vrdentliche perio
diſche Einrichtung; ſie fielen einmal in das zte J. d.

O. des Sommers, dann in das 2te J. d. O. des
Winters. Argiver waren Kampfrichter; ein Kranz
von Eppich war der Kampfpteis.

e J.“Ganz eine andere Geſtalt erhlelt der Pelopon

neſus durch den Einfall der Herakliden; dieſe Nach

kommen des Herkules aus der alten myceniſchen Fa—
mille des Perſeus, waren vom myceniſchen Könige

Erpſtheus aus ihrem Vaterlande vertrleben und in
Attika auſgenommen worden; jezt (zogo) bemach

tigten ſie ſich, vereint mit Dorern, nach mehrern

vergeblichen Verſuchen des Peloponneſus wieder
und grundeten die neuen Staaten Elis, Argos, Meſ—
ſene, Korlnth nnd Lacedamon, woraus zulezt eben

ſovlel
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ſeviel Repuhliken wurden. Von den alten Einwoh—
nern wanberten ſehr viele aus; die Achaer ließen
ſich in dem Landſtriche langs des korinthiſchen Meer

vuſens, in Achaja nieder; die Jonier zogen ſich
nach Attika und nach Kodrus Tode nach Klein-Aſien,
in die mirttaglichen Gegenden; die Aeoler nach
Thracien uns von da nach Kleine Aſien. Dieſe aſia
tiſchen Griechen trugen nurit kurze Zeit das Joch des
perſiſchen Duspoten,ſie warfen, es (Miletus zuerſt)
trozig ab, Erhielten von ihren europaiſchen Landes

50leuten den tharigſten Beiſtand und dies war der An—
fauh zu den langdaliernden, blutigen perſiſchen Krie

gen (von Olymp. an, 4 bis Jihmp. 82, 4.). wor-
lunen die entſcheidenden Siege bey Marathon, Sa—

lamis, Platag, Mycale, bey dem Fluſſe Euryme—
don die ueberlegenheit eines freyen Voikes uber Des—

potenſklaven, wenn ihrer auch Millionen ſind, auf das
kraftigſte bewieſen, und welche die Griechen einander
naher brächten, ihnen Zutrauen zu ſich ſelbſt einflo—

ſten und ſie nit perſiſchen Echaten bereicherten.
Nun zur Schilderung der eiuzelnen Staaten im Pe

loponneſus.
Elis, eiue kleine dandſchaft am joniſchen Meere,v

durchſtromt von den Fluſſen Peneus und Aloheus,
wurde nach der Herakllden Rückkehr von Oxylus be

herrſcht;. die monarchiſche Verfaſſung aber dauerte
nicht lange; ſchon um das J.d W. 3400 wurde
ſie abaeſchaft, die Stadte vereinten ſich zur Einfuhrung
der demokratiſchen Regierung, deren Sitz die Haupt
ſtadt Elis war; das Volk war in 8 Stamme ge—

Az5 theilt;
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heils; die hochſte Gewalt war in den Handen eines
Senats, welcker go Mitalieder hadte uad die erle—
diaten Stellen ſelbſt beſetzte. Uebrigent war Elis

die fruchtbarſte, geſegnetſte und bevolkertſte Pro
vinz im ganzen Peloponnes; Ackerbau war die Haupt
beſchafftiaung der Einwohner und ſtand in hoherer
Achtung, als irgendwo. Daßrhier die olympiſchen
Spiele. die  merkwurdigſte aller allaemelnen griechi

ſchen Voſksfeierlichkeiten, gehalten wurden, iſt bekannt,

Argos, umaeben voi großern. und klelüern Ber
gen, reich an regelloſen Naturſchonheiten, die Wiegk

der alteſten Bewohner Griechenlande, fiel in der
Theilung. der Herakliden dem Temenus zu,
hatte aber ſchon 3200 eine denũokratiſche Regie
rungsverfaſſung; ein Senat unterſuchte alle Angele—

genheiten, trug ſie dem Volke vor, welches ſouverau
war und durch Mehrheit der Stimmen entſchied,

und 24 Mitglieder des Senats vollfuhrten ſeineü
Willen und waren in Argos das, was zu Athen die
Prytanen waren. Die Araiver galten fur tapfertz
Krieger; ſie vernachlaſſigten die Wiſſenſchaften, mach

ten ſich aber deſto verdienter um die Kunſte.

Der erſte Heraklidiſche Konig in Meſſene war
Kresphontes;: erſt nach dem Tode des Ariſtodemus
(Olymp. 14. 1) wurde die konigliche Regierung ab

geſchafft; eine feſte Regierungeverfaſſung konnte we
gen der ununterbrochenen Kriege mit den Spartanern

nicht feſtgeſetzt werden; ſie war ein Gemiſch von
MWonarchie und Oligarchie; eine NRationalverſamm

lung
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lung fuhrte vas Ruber des Staats. Zulezt mußten
die Meſſenier den ihnen an Macht und Kriegszucht
uberlegenen iLacedamoniern unterliegen; ihr Land
war verwuſtet und“ menſchenarm; ſie konnten ſich

nicht wieder etholen.

Korinth erhlelt der Heraklide Aletes zu ſeinem
Antheile; nach ſeiner Familje, regierten die Ba—
chiaden und ſeii 3400 J. d. W. wurde aus der Fa
milie des Bachle ein Senat von 200 Perſonen nie
dergeſetzt; lner.ue ihnen ivurde jahrlich zum Pry—

tanen gewahlt und verwaltete die Angelegenheiten
des Siaats. Wypſelus gewann (Olymp. zo, 3)
das Volt und riß die Alleinherrſchaft an ſich, weiche

73 Jahre, bey ſeiner Familie blieb; unter ſeinem
Sohne Periander dem weiſen hatte Korinth anfang

lich ſein goldenes Zeitalter, gegen das Ende ſeiner
Regierung abfr wurde er aanz tyranniſcher Deepot.
Drey Jahre nach ſeinem Tode wurde Oligarchie ein
gefubrt, wobtn Kotinth ſich ſehr wohl befand; ſie
wurde dit dornhniſte griechiſche Handelſtadt, wohin
aus allen Gegeiiden her ſich Fremde ſammelten:
freilich ſtieg init dem Wobilſtande der Lurus und bald

genua waten die Korinther beſonders als leidenſchaft

liche Spieler beruchtiget.

Arkadien, aeſchutzt durch ſeine hohen Gebirae,
gewaſſent durch unzahlig viele kleine Fluſſe und Bache,

ſehr ah lich der Schweitz an Fruchtbarkeit, Klima,
ſchonen Ausſichten und Charakter der Einwohner,
wurde am wenigſten durch alle Revolutionen des Pee

lopon
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toponneſus, in deſſen Mittelpunkte es lieget, erſchut

tert, blieb unbeſiegt, behielt ſeine Urbewohner und
behauptete ſtandhaft ſeine Verfaſſung; nach Abſchaf
fung der koniglichen beſtand das Land aus lauter

kleinen Republiken, welche ihre Deptnirten auf deun
gemeinſchaftlichen Landtaag ſchickten; Mantinea und
Tegea ſtanden an der Spitze dieſer repüblikaniſchen

Kor foderation. Dar Land war ungemein bevolkert,
man zahlte allein zoo, ooo Sklaven darinnen; die
Einwohner waren aefallig, gaſtftey, arbeitſam, un
ermudet, ausdauernd und treffliche Krieger. Bey der

ſelten unterbrochenen Ruhe ihres Vaterlandes traten

ſie in fremde Kriegsdienſte und! ſochteü oft gegen

einander.Der merkwurdioſte unter allen Heraklidiſchen

Staaten, war der ſpartaniſche oder lacedamoni—

ſche. Er wurde 1t0 Jahre lang von Prokliden
und Euryſtheniden, Nachkommen des erſten Kt
nigs Ariſtodemus, beherrſchet; jedoch war die konigli-

che Gewalt ſehr eingeſchrankt. Eine feſte und ziern
lich lanadauernde Verfaſſung erhielt Boparta durch
den Lykurgus, deſſen Hauptaugenmetk die Bildung
der Spartaner zu einem kriegriſchen tapfern Volke

war. Große Tugenden ſuchet man bey ihnen ver
gebens und wie wenig ſie zum Herrſchen geſchickt

waren, zeiget ihre kurze Herrſchäft (ſeit 3506) uber

Griechenland.
Das Land iſt vom Meere und waldlgen Gebir

gen umgranzt; die mittaalichen Gegenden ſind die
fruchtbarſten; indeſſen erfordert der ungleiche und

undank
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undankbare Boden ſehr viel Arbeit; das Getraide
iſt leicht und nicht ſehr nahrhaft; Feigen giebt es
genug und auf den Gebirgen heilſame Krauter, und an

ihrem Fuße wachſt ein auter Wein. Jn den Waldern
halten ſich Baren, wilde Schweine, Hirſche u. ſ. w.

auf; ſthr geſchatzt und geſucht waren die lacedamoni
ſchen Hunde. Erdbeben ſind in dieſem Kuſtenlande
nicht ſelten. Die Haupiſtadt des Landes, mit welt
qher die ubrigen Einwohner deſſelben nicht immer im
beſten Vernehmen ſtanden, war ein offener Ort, ſeine
Vertbeidigung blieb allein der Tapferkeit der Burger
uberlaſſen, die Gebaude und Hauſer waren einfach
und prachtlos, Aufmerkſamkeit verdienten allein die
Denkmale, welche Helden und großen verdienten
Mannern errichtet waren.

Die Erziehung der partaniſchen Jugend, ſo

wohl der reichen ais armen, war Sache des Staats,
dem das Kitid vom Augenblicke ſeiner Geburt an
gehorte und welcher fur ſein Beſtes ſorgte, wenn es
geſund, wohlgebildet war und des Aufjiehens fur
wurdig erkannt wurde, ſonſt ſetzte man es am Fuße

des Berges Taygetus aus. War das Kind 7 Jahre
alt, ſo frug man den Vater: ob er es nach den Ge—
ſetzen des Staates auferziehen laſſen wollte? eine

verneinende Antwort raubte ihm ſelbſt das Burger
techt. Die Kinder ſtanden unter der Aufſſicht eines

der wurdiaſten Manner im Staate und die verſchiede
nen Rlaſſen hatten einen jungern Aufſeher. Die
ganze Erziehung war militariſch und wurde mit jedem

Jahre
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Jahre ſtrenger; der Knabe mußte ſich an ſchlechtr
Rahrung, leichte Kleidung und an Ertragung des
Froſts und der Hitze gewohnen; ſie mußten ſelbſt fur

ihre Bedurfniſſe ſorgen, wurden von Jugend auf
zur Ehrbegierde, zum Wetteifer, zur Duldung aller
Widerwartigkeiten und. zum Gebrauche der Waffen
gebildet. Fur ihre geiſtige Bildung war wenig age
ſorat; in Muſik, Tanz, naturlichet Betedſamkeit
und vaterlandiſcher Dichtkunſt beſtand der ganze geir

ſtige Unterricht. Auch die Madchen erhielten eine
mannliche Erziehnng, ubten ſich im Wettlaufe, im

Ringen und Werfen.
Cohliche Verbinhiung fand bloß bey geſunden,

ſtarken, wohlgebildetenn Junglingen und Madchen
ſtatt; der Jungling mußte am Tage der Hochzeit
ſeine Braut aus ihrem vaterlichen Hauſe ſtehlen und
in ſeiner Eltern Wohiiung brinqgen, blieb aber nach
wie vor im Gymnaſſum, dem offentlichen Erziehungt-

hauſe, wohnen und konnte in  den erſten Jahren nut
verſtohlene Augenblicke bey ſeiner Gattin zubringen,

weil es ihm Schande machte, wenn er von Jemand
bey dem Herausgehen aus ihrein Gemache bemerkt

worden ware. Bleß war ein tteffliches Mittel,
um die eheliche Liebe und Treue langer zu erhalten.

Ehelofigkeit war zwar nicht verbeten, aber der Un
verheirathete verlor viele Vorzuge und war mänchen
Erntedrigungen und Krankungen ausgeſetzt.

Die Kleidung der Spartaner war die einfachſte

in Griechenland; ſie trugen, alle, der Reiche wie
der
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der Arme, der Machtige wie der Sthwache, der

Jungling wie der Greis, ein ganz kurzes Unterkleid
von ſehr greben Linnen und daruber einen Mautel,
an den Fußen hatten ſie Sandalen und auf dem
Kopfe eine Mutze. Jn den ghmnaſtiſchen Uebungen
legten ſie zuerſt die Kleidung aanzlich ab. Eben ſo
ſpärlich waren ihre Mahlzeiten, bei welchen jeder
Ueberfluß aeſetztich verboten war; unter allen ihren
Speiſen iſt die ſckwarze ſpartaniſche Suppe am be

ruhmteſten: Wkllm durfte jeder trinken, ſoviel er
wollte; von Jugend auf aber war ihnen ein ſolcher
Abſcheu gegen/ die Trunkenheit eingefloßt, daß ſie
dieſe Erlaubniß nie misbrauchten. Taglich ſpeiſten
ſie ohne Unterſchied der Stande zuſammen in offent

lichen Salen; die Aelteſten theilten bey denſelben
den Juugern ihre Erfahrungen und Kenntniſſe mit;

Ernſt wechſelte mit einem anſtandiaen Scherz abz
und dieſe ffentlichen allgemeinen Mahle trugen nicht
wenig zur Erhaltung des Nationalcharakters bey.

s

Dlie Todten wurden ohne alles Geprange ver
brannt und dann in den Familienbegrabniſſen, welche

ſich in der Stadt, oft im Hauſe eines jeden Buraers
befanden, beygeſetzt; die Geſetze befahlen Stand
haftigkeit bey dem Tode der Geliebten; die Trauer

durfte nur eilf Täge dauern. Krieger, welche in
Schlachten ihr Leben verloren hatten, wurden in
Purpur gekleidet und bekranzt auf Schildern aetra

gen und erhielten allein ein Denkmal auf ihrem Grabe

mit einer kurzen Jnſchrift.

Die
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Die Spartaner verachteten die kunſtliche Bered
ſamkeit, ſcatzten aber die naturliche deſto hoher;

dieſe letztere zeigten ſie in ihren Voitsverſammlun—
gen und bey Leichenreden. Jn wiſſenſchaftlichen
Kenntniſſen waren ſie unwiſſend, aber ſie harten
einen aufgeklarten naturlichen Verſtand, viel unge—

ſuchten Witz und ein treffliches von Jugend auf geub

tes Gedachtniß.
Die Beſchaftigungen des edlern Spartaners

beſtanden in gymnaſtiſchen und Kriegs-Uebungen,
Jagd, Beſuchung der Kampfplatze der Jugent und

Unterhaltung in den offentlichen Hauſern Gexæut)3
außerdem nahmen die Polksverſammſungen zumlich
viel Zeit weg. Alle hauslichen Geſchaffte blieben
den Sklaven uberlaſſen; die geringern Burger durf
ten ſich mit nutzlichen Handthierungen abgeben, aber

unter der Bedingung, daß das Handwerk, wie in
Aegypten, vom Vater auf den Sohn u. ſ. ig. forter

ben ſolle.Die Religion war zu Sparta dieſelbe, wie im

uhrigen Griechenlande, nur daß eine zahlloſe Menge

Heroen dom leichtglaubigen Volke verehrt wurden;
die Ephoren unterhielten abſichtlich dieſe Leichtalau

bigkeit und den Aberglauben, um gewiſſe politiſche
Abſichten zu erreichen. Uebriqgens herrſchten in
Sparta bey aller hohen Neligioſitat weniger religidſe

Vorurtheile und Ceremynien, als in. Athen. Es
wurden hier ſehr viele Feſte gefeiert, deren manche 8

und mehrere Tage dauerten; ſfaſt alle hatten, dem
Nationalcharakter gemaß, einen gewiſſen kriegeriſchen

Anſtrich
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Anſtrich und arteten nie in zugelloſe Schwarmerei
und Ungezogenheit aus.

Die ſpartaniſche Staatsverfaſſung war das
Werk des Lykurgus, welcher aus decr köntglichen fa—

milie herſtammte und von den ausebrochenen Unru—

hen Veraunlaſſung nahm, ſeinen Landsleuten eine
neue Regierungsform und Geſetze zu geben, welche
ihter Beſtimmung und ihrem Charakter angemeſſen
waren. Sehr vieles entlehnte er, doch nie ohne
anſehnliche Verbeſſetungen, aus Kreta und alle auf
ſeirien weiten Reiſen geſariunleten Erfahrungen wandte

er jezt auf ſeinte Nation an. Nachdem Lykurgus
alles eingerichtet hatte, gab er eine nothwendige Reiſe

vor, ließ ſich von den Lacedamoniern die Beybehal—

tung ſeiner Einrichtungen und Gehorſam gegen die
von ihm gegebenen Geſetze bis zu ſeiner Ruckkehr
verſprechen und ſtarb, um ſie dazu auf ewig zu ver
pflichten, in einem freywilligen Sxil.

Ein ſpartaniſcher Burger mußte einen ſparta
niſchen Vater und eine ſpartaniſche Veutter haber, und

mußte in Sparta erzvaen ſeyn. Die Zahl der Bur—

ger belief ſich auf ooo; ſie waren in 6 Stamme
und jeder Stamm in 5 Gemeinden, welche ihte
eiqenen Vorſteher hatten, abgetheilt und wohnten

allein in der Hauptſtadt des Landes; die ubrigen
freyen Lacedamonier waren Bundes: enoſſen und ſtell.

ten ein gewiſſes Kontingent, oder ſie waren Unter—
thanen und erlegten einen beſtimmten Tribut Die
Regierung war aus Monarchit, Ariſtokratie und

ti. Banb. VB Demo



18

Demokratie zuſammengeſetzt; die Koönige waten An—

fuhrer im Kriege, hatten die Aufſicht über die offent—
lichen Opferceremonien, gaben fremden Geſandten
Audienz und thaten den Vortrag an das Volk und
an den Senat. Der Senat beſtand aus 28 Edlen
(vtguaie), den alteſten und welſeſten Mannern, wele

che vom Volke gewahlet wurden, er wachte ſur deſ
ſelben Beſtes, war das oberſte Tribunal in Juſtize
und Policey-Sachen und leltete durch ſeine Berath—
ſchlagungen die Geſchafte zum Vortrage an das Volt

ein. Das Voltk endlich war Souveran, entſchied durch

Stimmenmehrhelt alle Staasgeſchafte, Krieg, Frie
den, Bundniſſe, Einfuhrung oder Abſchaffung der
Geſetze: war die erſte Jnſtanz in der Juſtiz und die
Konige ſelbſt blieben ihm unterworfen; die Ephoren,
deren jahrlich (ſeit zage J. d. W.) 5 erwahlt wur
dan, waren den romiſchen Volketribunen ahnlich
und veranlaßten, eben ſo wie dieſe, mannigfaltige

innere Unruhen.

Alle Burger waren (die Konige ausgenommen)
einander gleich; die Landereyen waren gleich unter

ihnen vertheilt, in gooco Theile; alle Burgerkinder
erhielten gleiche Erziehung; nur Alter und Verdienſte,

nicht Geburt und Reichthum zeichneten aus; Han—
del, Einfuhr fremder Produete, ſelbſt der Aufenthalt
in fiemden Landern war verboten; ſtatt Golde und
Silbermunzen waren eiſerne eingefuhrt.

Die lykurgiſchen Geſetze wurden nicht aufgeſchrie
ben, ſondern blos durch das Gedachtniß behalten und

durch
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durch Erziehung einaepraget; ihr Geiſt war milita
riſch; ſie ſollten Eintracht, Genugſamkeit, Thatig
keit und Tapferkeit befordern und erhalten. Jede
Familie mußte beyſammen bleiben, vom Ertrage des

ihr angewieſenen Ackerantheils leben und duifte ihr
Grundſtuck nicht veraußern. Fremden wurde kein
langer Aufenthalt verſtattet, weil ſie fremde Sitten

hatten einfuhren können: doch gieng man fruh von

der ſtrengen Beobachtung dieſes Geſetzes ab. Ge
ſundheit des Korpers, Freyheit der Seele hielt W.
kurgus fur die Haupterforderniſſe zur Gluckſeligkeit

ſeiner Nation; und deshalb verordnete er die ſchon
geſchilderte Erziehung der mannlichen und weiblichen

Jugend, deshalb die korperlichen, bis in das bochſte

mannliche Alter fortgeſezten Uebungen, deshalb die
gemeinſchaftlichen Mahlzeiten, deshalb die Vermei—

dung alles deſſen, was Pracht und Luxus genennt
werden konute. Aechter Patriotiemus ſollte das
Einzige Band ſeyn, welches Alle vereinte; daß er
ſo fruh in Selbſtſucht und Unmenſchlichkeit oder we

nigſtens Gefuhlloſigkelt ausartete, war furwahr nicht
die Schuld des Geſetzgebers.

Das Kriegsweſen brachten die Spartaner untet

den Griechen zuerſt zu einiger Vollkommenhelt. Je
der Burger war von ſeinem 2oten bis zum 6oten Jahre
Krieger; und auch der 6olahrige mußte die Waffen
ergreifen, wenn der Feind in das Vaterland einfiel.

Die Jnfanterie beſtand aut 6 Regimentern, weil
die Burger in 6 Stamme getheilt waren, jedes Re—

B 2 giment
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glment wurde von einem Polemarchen kommandirt
und beſtand aus 4 Bataillons Goxor), 2 Pentekoſten

und 16 Compagnien, welche naturlich zu allen Zeie
ten nicht gleich ſtark ſeyn konnten; ein Regiment
ſcheint abwechſelnd zwiſchen goo und zoso Kopfe ge

zahit zu haben. Das auserleſenſte Corps waren
die Scyriten, welche immer die Avantgarde ausmach—

ten. Jhre Waffen waren ein Speer, ein Dolch
im Gurtel und ein ovales, mit dem Symbol ſeines
Beſitzers bezeichnetes Schild, welches jeder Krieger
bey Straſe der Ehrloſigkeit zuruckbringen mußte.
Ein rothes Gewand und Blumenkranze ſind allein

im Kriege zu tragen erlaukt, denn er iſt dae große
Freudenfeſt der Nation, worin ſie ſich allen Freuden
uberlaßt. Eine kunſtliche Taktik hatten die Spartaner

nicht, ihre Evolutionen waren ganz einfach;
ihr Muth allein mußte ihnen den Sieg verſchaffen;
ihr Wahlſpruch war: Sieg oder Tod! Vay
alle dem ließen ſie ſich nie von einer blinden Wuth
hinreißen, ſondern gehotchten auch mitten im Schlgchte.

getummel den Befehlen ihrer Anfuhrer auf das
punktlichſte, Ohne ausdrucklichen Befehl durfte der
Feind nicht verfolgt und geplundert werden. Der

Feige war ehrlos und oſt ſtieß ihm die etrbitterte
Mutter den Dolch ins Herz; der gefallene wurde
auch nach dem Tode geehrt, wenn die Wunden auf
der Bruſt waren. Auf die Reiterei ſetzten dle Spart

taner keinen großen Werth und ſie vervolllommnete

ſich auch nur durch Fremdlinge, welche in Sold ge
nommen wurden; die reichern Purger mußten ſie

unter
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linterhälten. Lacedamon konnte mit ſeinen Verbun
deten und Unterthanen eine Armee (nehmlich blos
Jnfantetie) von zo, oao Mann ins Feld ſtellen und im
Anfange des velbponneſiſchen Kriegs ſtellte es 60, ooo:;
gewohnlich aber brachte es weit kleinere Heere auf

die Beine, weil es ehrenvoller war, mit wenigen
geſtegt zu haben.

d

uUebrigens muß hier noch angemerkt werden, daß
Spartas Verfaſfung noch in dieſer Periode viele Ver

anderungen, walche eben nicht vortheilhaft waren,
etlitt. Die Exhoren wurden bald ein unabhangiger
Eiaatsrath, deni ſelbſt der Konig unterworfen war,
ſolglich entſtand Ariſtokratie; was das fur Folgen
hatie, werden wir in der folgenden Periode ſehen.

2.

t

Athen batte nach Kodrus Tode eine atiſtokra
tiſche Regierungtform durch die anfanglich zehn-,
nachher aber einjahrigen Archonten erhalten. Drako
gab den Athenienſern harte Geſetze (Ol. 39,1.);
viel weiſere erhielten ſie (Ol. 416,. 3) ven Solon,

welche ſich auch unter der Alleinherrſchaft der Piſi—
ſtratiden (von Olymp. 54, 4 bis 67, 2.) in ihrem

Anſehen behaupteten. Nach Vertreibung der Tyran
nen gab Kliſthenes ihnen eine neue Verfaſſung,
die AQuelle vieler burgerlichen Unruhen, denen erſt

durch die perſiſchen Kriege (Ol. 68, 4.) ein Ende
hemacht wurde. Jn dieſen Kriegen ſpielte Athen.
kine gioße Rolle; nach dem geſchloſſenen ehrenvollen

B 3 Frieden
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Frieden erreichten unter Perikles (ſeit Ol. 82, 3.)
Kunſte und Wiſſenſchaften den hochſten Gipfel ihrer
Bluthe; aber durch ihn, durch den peloponneſiſchen
Krieg und noch mehr durch Alcibiades wurde der
Grund zu ſeiner Verdorbenheit und ſeinem Verfalle
gelegt. Es wurde endlich vom Lacedamonier Ly
ſander (Olymp 93, 4.) unterjocht und von zo Ty

rannen deepotiſch beherrſcht; zwar befreite Thraſh—
bulus ſeine Vaterſtadt wieder (Olymp. 94. 2.) und
ſtellte großtentheils die ſoloniſche Verfaſſung wieder

her, Athen erholte ſich etwas, war aber doch' zu
ohnmachtig, um dem Macedonier Philipp widerſte!
hen zu konnen; durch die ungluckliche Schlacht bey

Charonea (Olhmp. 110, 3.) verlohren fie und ganj
Griechenland ihre Freyheit.

Der von Natur nicht ſehr fruchtbare Boden
von Attika wurde durch den Fleiß der Einwohner
nach und nach ganz umgeſchaffen; er brachte in der

jetzigen Periode faſt alle Getreidearten, Wein, Olp
ven, Baum und Gartenfruchte, Feigenbaume in

großer Menge hervor; an guten Wlieſen war keiri
Mangel und die Athenlenſer hattei ziemliche Schaaf
zucht; der Berg Laurium hatte ergiebige Silber

und das Vorgebirge Sunium Goldminen.

Die Stadt Athen hatte im Umfauge gegen
aoo Stadien oder 4 t. Meilen, wenn die Hafen
mitgerechnet werden, ohne dieſe aber ungefehr z Stun

den. Die drey beruhmten Hafen waren Piraus
Munychinm und Phalerus. Die Stadt beſtandh

aut
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aus der Burg, (Akropolis) und der Unterſtadt, war

ſeit- Perikles Zeiten mit herrlichen Werken der
Vau Bildhauer- und Mahlerkunſt geſchmuckt und

Jatte in ihrem bluhendſten Zuſtande 10, ooo Hauſer
und 21,o00o0, gewohnlich 20, ooo Burger; dlie
Volksmenge uberhaupt kann ungefehr auf zo, ooo

angenommen werden; doch muß man ſich dabey erin
nern, daß der großere Theil der Butger auf dem
Lande lebte und nur, wenn ſeine Geſchafte es verlang

ten, in die Stadt gieng. So prachtig die offentll
chen Gebaude waren, ſo armlich waren die Wohnun

gen der Privatleute; das obere Stockwerk hatte
einen Vorſprung und ruhte auf Saulen. Gemeinig
lich lag hinter dem Hauſe ein Garten und nebenan

voder auch davor ein Hofraum; im Eingange des
Haules, deſſen Thuren immer nach der Straße zu

gingen, ſtand ein Hausaltar, meiſtens dem Apollo
Hhellig, worauf der Hautvater ſein Opfer an beſtimm

ten Tagen verrichtete. Wie Athen zu ſinken anſieng,
bauten Privatleute ſich ſehr prachtige Wohnungen,

welche  mit der Einfachheit und Kleinheit der altern
Hauſer einen ſonderbaren Kontraſt machten.

Der Athenienſer unterſchied ſich in ſeiner Le—
bensart beſonders vom Spartaner auf eine auffallen

de Weiſe. Er badete ſich warm, ſalbte ſich mit
wohlriechenden Oelen und wuſch ſich mehrmals, beſon

ders vor und nach der Mahlzeit die Hande. Er
kleidete ſich in feineres Linnen, ſpater in Baumwolle
und eine Art von Halbſeide; veranderte ſeine Klei

B 4 dung
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dung mit der Jahreszeit; trua Sohlen, welche mit
Riemen defeſtiget und ofiers auf koſtbare eiſe ver
ziert waren. Die Weiber puzten ſich noch uppiger

und trugen ſchon Geſchmeide. Ein gleich großer
Luxrus herrſchte bey ihren Mahlzeiten; ſie kannten
alle Delikateſſen, welche den Gaumen kitzeln, Fleiſch
und Fiſchipeiſen, Zugemule und Backwerk. VDie
Schlemmer und Schweilger ließen ſich Seltenheiten
fur ihre Tafeln aus den eutfernteſten Theilen Grie—
chenlands bringen. Die griechiſchen Weine wurden
nach dem Keltern in irdenen Gefaßen, gut verpicht,
unter der Erde aufb wahrt oder in den Rauch gehangt
oder in Schlanchen erhalten; werlt fie immer trube
waren, ſo mußten ſie durchgeſchlagen werden; gewohn

lich vermiſchte man den Wein mit Waſſer und traut
ihn aus metallenen Bechern, melche oft ſehr koſt
bar waren und noch lezt die Aufmerkſamkeit des

Kunſtliebhabers auf ſich ziebhen. Die Athenienſer
hielten, wie die Romer, ihre Hauptmahlzeit aegen

Abend; ſie lagen wahrend derſelben auf bequemen
Kiſſen, ſcherzten, ſangen, ließen ſich von Sklaven
und Sklavinnen die Zeit vertreiben oder brachten
ſie in Geſorachen uber Staatsſachen und wiſſenſchaft
liche Gegenſtande zu.

Die athe ienſiſchen Geſetze ſuchten auf glle Weiſe

die Ehen und mit ihnen die Bevolkerung der Staats
zu befordern; ſie erlaubten zwey Weiber zu nehmen;
ſie befahlen, daß eine verwaiſte und arme Burgers
tochter entweder von ihrem nachſten Bluttfreund ge

heirathet oder, nach Verhaltuiß ſeines Vermogens,

ausge;
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ausgeſtattet werden mußte;: ſie verſtatteten die Ver

heirathung zwiſchen Kindern von Liner Mutter,
aber nicht von Einem Vater, ob ſich gleich auch zu
dem leztern Beywiele finden. Nur Auslander und
Auslanderinnen waren von der ehligen Verbindung
mit athenienſiſchen Burgerstochtern und Burgern
ausgeſchloſſen Die Mitgift war von Solon ſehr
gerina beſtimmt, damit auch arme Madchen Manner

finden mochten; ſie blieb von dem Vermogen des
Mannes abaeſondert und det Mann mußte uber ihren

Empfang einen  Schein ausſtellen; die Manner ſetz
ten ihren Frauen etwas Gewifſes zum Unterhalte nach
ihrem Tode aus oder vermachten ſie mit einer anſehn

lichen Mitgift einem andern. Die Heirath war
nur dann guitig, wenn die Eltern oder nach deren
Tode die Verwandten und Vormunder ihre Einwilli

gung dazu gegeben hatten. Die Athenienſer hlelten
die Hochzeit am liebſten im Januar (welcher daher
auch Jeen)aor heißt) und im Vollmonde; den Tag
vor der Hochzert wurde aeopfert und das junge Braut

paar ſchnitt ſich eine Locke ab und reichte ſie der Mi

nerva; am Heochzeitstage ſelbſt hohlte der Brautiaam

die Braut in ſein Haus, unter Muſik und Beglei—

tung der Verwandten; die Braut trug ein Gefaß
mit Gerſte; verlchiedene aberglaubiſche Gebrauche,

wie ſie auch in unſern Tagen noch ſtatt finden, uber

gehe ich mit Stillſchweigen; ein Schmaus, Geſang,
Tanz und Einfuhrung des Brautpaars in die hoch—
zeitliche Kammer ſchloß die Feyerlichkeit; noch einige

Tage nach der Hochzeit wurden ſowohl im Hauſe

B— des
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Brautigams als des Brautvaters feſtlich begangenz
am gzten oder einem der folgenden Tage kehrte die
Braut in ihr vaterliches Haus zuruck, zeigte ſich
ihrem Gatten unverſchleiert und bekam von ihm
Geſchenke; auch die beyderſeitigen Verwandten be—

ſcheukten an dieſem Tage das junge Ehepaar. Ehe
ſcheidungen waren ſelten, denn beſonders Weiber
von Stande hlelten ſie fur ſchimpflich; auf den Fall,
daß ſie vor ſich gieng, mußte der Mann die Mitgift
hetausgeben oder mit 12 Procent verzinſen; beyde

Theile konnten ſich wieder verheirathen. Die Kin
der blieben bey dem Vater.

Die Erziehung. des jungen Athenlenſers, wel
cher der weiblichen Aufſicht entnommen wutrde, blieb
treuen und geſchickten Sklaven uberlaſſen; der Korper

erhielt durch tagliche gpmnaſtiſche Uebungen Kraft
und Gewandheit; der Unterricht beſtand in  vatetlan

diſcher Geſchichte, Dichtkunſt, Beredſamkelt und
Muſtik; der Knabe wurde durch Lecture der beſten

Schriftſteller gebildet; als Jungling beſuchte er die
Horſale der Sophiſten und nachher beruhmter Philo
ſophen. Mehr als alles dies that zu ihrer Ausbil
dung. daß das Gefuhl des Schonen und Guten durch
die herrlichſten Muſter entwickelt, daß ſie durch Theil
nahme an öffentlichen Angelegenheiten mit dieſen

ſelbſt und den dazu erforderlichen Kenntniſſen bekannt

gemacht, und durch die Beobachtung und Umgang
erſahrner, zum Theil großer Staatsmanner und
Feldherrn practiſch unterrichtet und zur Nacheiferung
gereijit wurden.

Der
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Der Todte wurde la Athen gewaſchen, geſalbt,

koſtbar eingekleidet, mit einem Schleier bedeckt und

bekranzt; in ſeine Hande gab man ihm einen Kuchen
von Mehl und Honig, um den Cerberus zu beſanf—
tigen, in den Mund eine kleine Silbermunze, um
dem Charon das Fahrgeld zu bezahlen, und ſo wurde

er oft z Tage lang im Vorhauſe ausaeſetzt. Am
dritten oder vierten Tage wurde er vor Aufgang der
Sonne unter. Begleltung der Freunde und Ver—
wandten, unter Wehklagen der Weiber und Trauer
muſitzum. Scheiterhaufen gebracht, verbrannt
und ſeine Ueberbleibſel dann im Begrabniſſe beigeſetzt;

ubrigens blieben dieſelben Gebrauche, welche ſchon

(ſden erſten B. S. 13.) beſchrieben worden find. Der

Geburtstag des Todten wurde nach wie vor gefeyert

und alle Jahr im M. Antheſterion ein allgemeines
Todtenfeſt begangen. Jn dieſer Periode ſetzte man
den Verſtorbenen prachtige Grabmaler.

Der Athenlenſer, ſowohl der Vornehmere als
der Geringe, war immer beſchaſtiget; jener mit

Staatsſachen, Wiſſenſchaften, Jagd u ſ. w.; die—

ſer mit Handwerken, Kunſten, Oekonomie; der
Mittelſtand trleb hauptlachlich Handlung, wozu
Athen trefflich gelegen war, welcher aber von der

Regie
8

Möchten doch manche unferer Teutſchen von den Athe—

nienſern lernen, daß tägliche öffentliche Leichenproceſſio—

nen, mit Sang und Ktang, gegen gute Policey ſind
und das feinere Gefüht veleidigen; zumal, wenn die
Todten noch in der Stadt hegraben werden.

J
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Neglerung kicht gehotig untetſtutzt und geforrdert
wurde. Gelrrelde durfte nicht ausgefuhrt werden,
ſondern wurde in großet Menge aus Aeghpten, Si—
rilien und Cherſoneſus eingefuhrt; eben ſo war die
Ausfuhr aller ubrigen attiſchen Produete verboten;
ausgenommen das Oel, welcher gegen auslandiſche
Waaren veitauſcht. wurde. Aus alleu Gegenden,
Griechenlands wutden nach Athen Bebutfniſſe aller

Art geliefert gegen baare Bezahlung z die  Auslander
durften ihre Waaren- nur im Plraüs jum Verkauf
aurbieten; die angeſeſſenen Ausiandet aber (trouxoi)
konnten auf dem Markte in der Stadt damit handeln.

Allei Monopole wären nuf das ſtrentjſte verboten
und ein Burger durfte daher auch nicht mehr, als

eine beſtimnite Menge Frucht kaufen. Durch Ge
ſetze war die Handlung ſehr geſchutzt; wer die Klage

gegen einen Haudelsmann nicht beweiſen konnte,
mußte rooo Drachinen (t25 Thlr.) Strafe bezah
len; die Proceſſe, deſſen eine Parthey ein Seehan
delsmann oder Schiffer war, wurden nur in den 6

Monaten, wo das Meer nicht befahren werden
konnte, abgethan. Die gebrauchlichſten Munzen in
Attika waren folgende: Talente und Minen ſind
imaginare Munzen geweſen, jene wurben zu 1200Thlr.,

dieſe zu 2o Thlr. konvent. Geld anqenommen,/ 60

Minen machen ein Talent; die Drachme, eine Sil
bermunze, gilt 49r. 9 pf., man hat auch noch 2,
3 c. Drachmeuſtacke; eine Seſtertie gilt mgr.
2pf., vier Seſtertien machen eine Drachme; ein
Obolus, eiue Kupfermunze, gilt 5 pf.; Gold

munzen
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munzen waren ſelten, es gab golbene Drachmen an
Werth to ſilbernen gleich; ein Stater güt 20 Orach
men; eine dariſche oder perſiſche Goldmunze galt eben

ſoviel, wie ein Stater. Das gewohnliche Geprage
der attiſchen Munzen war ein Kopf der Pallas und

eine Nachteule.

Die Vergnugungen der Athenienſer beſtanden
theils in' korperlichen Uebungen theils im Schauſpiel,
hauptſachlich aber in ihren hanfigen Religionsfeſten

und den dabey gebrauchlichen pracktigen Aufzugen.
Alle feyerliche Vorfulle wurden fur die Familie, oft,
z. B. wenn man einem Jungling das Burgerrecht
ettheilte, fur die Nation ein Feſt. VBen den religiö
ſen Feſten ziehet beſonders der Chor unſte Aufmerk—
ſamkeit auf ſich; ein reicher Privatmann (Xogeuyas)

traf einige Monate vorher die Vorbereitungen dazu,

ſuchte Knaben und Junglinge dazu aus, ließ ſie im
Tanz und Geſang unterrichten und trug einem Dich
ter die VPerfertigung des Chorhymnus auf: gemei—
niglich theilte ſich ein ſolcher Chor (daher rogn und

uvris gon,) vereinte ſich aher zulezt wieder uno ſchloß

mit einem allgemeinen Geſang (exudos). Der Jn—
halt des Hymnus war gewohnlich Leb der Gottheit,

welcher zu Ehren das Feſt gefeyert wurde und ein
Mudythus von ihr wurde ducch Tanz und Pantomime

verſinulicht. Die Kleidung war prachtig und der
exforderliche Aufwand fur unſer Zeitalter oft unbe,

greiflich groß.

Die
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Die athenienſiſchen Hauptfeſte waren: dle
Dionyſien, dem Baechus zu Ehren, deren verſchie
dene zu Arhen gefeyert wurden; nehmlich, die großen,

im Anfanoe des Fruhjahrs, dauerten 4 Tage: die
dabey gewohnlichen Chorgeſlange heißen Dithyramben:

dle kleinen wurden auf dem Lande zur Zeit der Wein

leſe; und endlich das Kelterfeſt (ræ Anvccu), das
alteſte der Art in Athen: es wurde des Winters
z Tage gefeyert; den Koſten-Aufwand zum Chore

trugen die Zunfte; Einer mußte aber Alles uberneh
men und der machte oft danuber Bankerut; der zte
Tag war zur Auffuhrung der Tragodie utid Komodie
beſtimmt, deren 4 eine ſogenannte Tetralogie aus—
machten und um den Sieg buhlten. Das zweyte
Hauptfeſt waren die Eleuſinien (womit die eleuſini

ſchen Myſterien nicht verwechſelt werden durfen;
von dieſen erſcheinet im folgenden Bande dleſer Vor
ubungen ein eigener Aufſatz); mau muß die großen
und kleinen unterſcheiden; jene wurden voi 1zten
Boedromion (zwiſchen Auguſt und September.) an

5 Tage lang begangen; die prachtigen Aufzuge der
Eingeweihten zogen von Athen nach Eleuſie; es
wurden gymniſche Spiele wahrend deſſelben gehalten,

der Sieger erhlelt ein Gefaß mit Gerſte; außerdem
war ſehr viel myſterioſes dabey, und eine Menge Sym

bole, deren Bedeutung ſich zum Theil ſchon damals
verlohren hatte, wurden in heiligen Korben getragen;

nur Cingeweihte durften dabey ſeyn, der Ungeweihte,
welcher ſich zudrangte, war des Todes ſchuldig:
die kleinen fielen in den Monat December; uber

ihren



ihren Unterſchied kunftig mehr. J) Dlie Thes—
mophorien der Ceres als erſten Geſetzaeberin
zu Ehren; denn mit der Einfuhrung des Ackerbaues
traten die Menſchen in geſellſchaftliche Verbindun—
gen, bekamen eine gewiſſe Verfaſſung und die erſten

Geſetze. Das Feſt fiel ungefehr in die Mitte des
Oetobers, der Aufzug zog nach Eleuſis und von da
nach Athen zuruck; die Hauptperſonen dabey waren
die Matronen aus den beſten Familien, deren zwey
aus jeder Zunft daju erwahlt wurden und ſich o Tage

vorbereiten mußten. 4) Die Panathenaen,
zum Andenten der Vereinigung det rz Flecket (Mnar).)

in Attika, wurden alle5 Jahre im Junius gefeyert
und machten ſich beſonders durch Wettkampfe aller
Art, wobey der Kampfpreis ein Giſaß voll Oel
vom heiligen Oelbaum auf der Akropolis war, merk—
wurdig. Auch wurde in einer Proce:ſion ein Schiff
mit einem großen Segel (cunAos), wocein der Mi—
nerva Thaten ſehr kunſtlich gewebt waren, auf Ra
dern aufgefuhrt und im Tempel der Gottin geweiht
die kleinen Panathenaen feyerte man alle 2 Jahre 2

uünd ſie waren weniger prachtig.

Auf die außerliche Beobachtung der Landesre—
ligion ſah man in Athen ſehr ſtrenge; ſie beſtand

in Gebet, Opfer und Reinigungen es wurden
Götter und Helden verehrt; jene wurden eigentlich

nur angebetet; dieſen wurden, alls Muſtern atoßer

Tugen—

9 Von Seogros ſür jeacos und Fegenn.

1*) G. den iſten Band G. 28 fig.



32

Tuaenden und zur lebendigen Erlnnerung an ihre
Verdienſte um die Meuſchheit und die Ration, Al
tare, Tempel, Haine geweiht und Feſte und Spiele

ihnen zu Lhien gefeyert: die dabey gebrauchlichen
Opfer waren mehr fur die Shiter der Unteiwelt,
um den Seelen der Heroen Ruhe zu veiſchaffen, be

ſtimmt. Jn der moraliſchen und philoſophitchen
Behandluna der Religion herrſchte uneingeſchraukte
Gewiſſens- und Deukfreyheit; nur der konnte als
gottlot oder, nach unſerer Art zu reden, als Ketzer
verklagt und beſtraft werden, welcher gegen die
Beobachtung der außern religioſen Ceremonien ſich

verganaen oder fremde Gotrrr emgeſuhrt und die
Landesgottheiten vernachlaſſiaet hatte. Die alten
einmal hergebrachten Gebrauche wurden, ob man
gleich oft ſie nicht zu erklaren eder zu rechtfertigen

wuſite, ohne weiteres Roſonnement gewiſſeuhaft bey
behalten:; die Prieſter verrichteten dieſelben. Daß

es, in Griechenland keine Prieſterorden, wie in den

ubrigen Landern des Orients, wo ſie im alleinigen
Beſitze der Wiſſenſchaften waren, gab, war außerſt

vortheilhaft fur die griechiſche Kultur und Litteratur.
Die Prieſter beſorgten die Tempelgeſchafte und wa
ren daher auch mehr und minder angeſehn; ſie lebten
von den zum Tempel gehorigen Landereien (reeeero),

von Opfern und freywilligen Geſchenken; einige
wurden vom Volke, audere durch das Loos, andere
von den Prieſtern gewahlt; manche konnten nurt aus

gewiſſen Familien gewahlt werden; oft weihten

ſich welche von Kindheit an einer Gottheit. Prie
ſter
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ſter und Prieſterinnen mußten ohne korperlichen
Fehler ſeyn und ſowahl korperlich als geiſtig ſich rein
und usbefleckt erhalten; das Colibat war nicht immer
hurchaus erforderlich. Die Prieſter zeichneten ſich

durch weiße oder purpurne Binden. durch ein langes,

bis auf die Fuße gehendes Gewannd gewohnlich. von
VBaummwolle, und. ivft durch andere zufallige Merk—

geichen aus.
Dit athenleniſiſche Staatsverfaſſung erlitt ſehr

alele Veranderungen.. Nach der. Abſchaffung der

koniglichen Wurdenhlte das Volk. Archonten aus
den Enlen wielche auf Zeirlebens fonigliche Gewalt
beſaßen, aber vom. Volke zur Verantwortung gezo

genn werden konnten; ſeit Olymp. 5, 4. wurden die

Archonten nur auf 10 Jahre gewahlt und 70 Jahre
ſpater nur auf Ein Jahr, und ſtatt Eines neun, woruns

xerder; Erſten den Vorſitz und das großte Anſehen
Hatte z. man benennte nach ihm das Jahr (enuruuus);

dDer awente ſuhrte die Aufficht uber das Religienswe
gen (Auriaus) und der driite beſorgte das Kriege

geſen (aedenνν Jndeſſen machte dieſe Verfaſ—
ſung Athen nicht: glücklich, vielmehr herrſchten faſt

nnunterbrochne Unruhen; und am hochſten waren
dleſe geſtiegen, als Solon (Olymp. a6, 3) Archon

wurde; er ſetzte nun eine Staatsverfaſſung feſt, wel
Ahe bey allen folgenden Revolutionen im weſentli—
chen unverandert blieb und durch Thraſybulus wie—

der. erneuert wurde. Kliſthenes (Archon Olymp.
67, 4.) fuhrte Demokratie in viel hoherm Grade,
als Solon gethan hatte, ein; ſtatt 4 Stamme

vw

AA. Vand. C machte
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machte er 10; die Zahl der Sönatoren ſerhohte er
von 400 auf zoo; noch weiter gieng Ariſtides
(Oiymp. 75, 2.) welcher-dem Volke die ganze hoch

ſte Gewalt ubergab und auch den Niedrigſten aue
demſelben den Zutritt zu allen obrigkeitlichen Aett
tern, wozu ihnen naturlich die Fahigkeiten dſt feh.
len mußten, vetſchaffte. Perikles,ein Voltkofrenüd
aus Herrſchſucht, raubte dem Areopagus ſein  wohb
thatiges Anſehrn, ließ Leute von nllen Standen· Bey

ſitzer der Gerichte werden, welche ſich far die Dur
ſcheldung eines Proceſſes nun vbezahlen ließen,und
verſchaffte durch eine Abgabe an die Staatekaſſe auch

den Aermern, inwelche vorher!. dus? Einla hgeld Nicht
bezahlen konmnen, Zutritt zu den. bffentlichen Schau

ſpielen. Aleibiades (Olymp. yuja.) fuhrte ſi
Verbindunag; mehrerer Vornehmen! Ariſtokratie eint

ein VBolktausſchuß von zooo Mann ſtellte das Volk
vor:; ieſor ernannte eine Geſetzkommiſſton! von ad

Mannern und auf Piſanders Vorſchlag wurbewqg
Prytanen ernennt, welche einen Senat vvn) 4ob
erwahlten doch mußten dieſe baltd guchten und dor

Volksausſchuß hetrſchte allein. Lhſunder eroberte
Athen (Olymp 93, 4), tief die Verbannten zukuck,

ſetzte einen Senat von zo ein und gab ihnen zu ihrer

Sicherheit eine ſpartaniſche Belatzung; ſie despotiſit
ten kaum g Monatez Thraſhbulus rettete ſeine
Vaterſtadt und ſtellte mit unbedeutenden Veranderun
gen die ſoloniſche Ver faſſung wieder her. Nun wol
len wir die athenienſiſche Gtaateverfaſſung in ihren

einzelnen Theilen durchgehen.
1). Das
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H Das Volk beſtand aus zehn Stammen (Qudn),
welche nach alten, atheuienſiſchen Helden beuennt

t. wavren. und ihre Oberu, die Phylarchen hatten;
i. jeder Stamm beſtand wahrſcheinlich aus zo Ge—
 meinden (Oenrgun), welche eigene Chefe, die Phra
triarchen harten; endiich wurden die verſchiedenen

„Flecken in Attika, beſonders eingetheilt, es waren
threr (dnun) 174, ihre Obern hießen Demar—
thens die Gemelinden und Flecken hatten ihre
 Verheichniſſet worinnen der Nahme der Bueger
c ringefchriehen wurdiſhe.
a)Regierung.n Dar Wolk:. war ſouneran, jeder
HDurtger war allen unterthan, hatte aber auch
Dheil an der Hetrſchaft uber alle; Beredſamkeit
»war faſt immerdas unwiderſtehliche Mittel, wo
wdurch. der große, afelteon einige Haufe zu Einem

u Ganzen vereinigte wurde. Der Senat (Eadn)
berrathſchlagte, bereitete das, was dem Volte uvor

mgetragen wenden: ſollte, vor und durfte in ſehr
 dringutuden Fallen, welche den ſchnellſten Entſchluß
urforderten, ohne weitre Aufrage übeſchließen;
 aber dieß geſchah. außerſt ſelten, weil das Volk
ſehr eiferſuchtig auf ſrine Rechte war Die ver—
ſchiedenen Magiſtrate fuhrten den Volksſchluß
aus:; 9 Archonten wechſelten jahrlich um. Der

Areopagus wachte. (nach Solons Einrichtung)
uüber das Wohl des ganzen Staats, fuhrte die
Odbrraufſicht uber Juſtiz und Policey, konnte Ge—
ſettze prufen und: verandern laſſen und alle obrig

keitliche Perſonen zur Recheunſchaft ziehen. Der

C2 »Senat



36

Senat wari qoo und unter Kliſtheneb!g od ſtati
und wurde jahrlich vom ?Volkenigewahlt 3. damit
er nicht zu machtig werden konnte;. ſo war er dan

da

fanglich, als 4Stamme warrn, in ſeit Kli—
ſthenes in 10 Prytanien, deren jede aus zwibe
ſtand und aus Cinem Stamma waren, eingetheilt

und unter dieſen Prytanien gieng! die Regietinig,
die Beſorgung. aller Geſchafte herum, daher das
Mondjahr auch in ao Theile getheilt warz dieſe

funfzig beſtanden wieder ausny Dekaden., Jede
Dekade hatte ſieben Tage »lang! den Vorſitz; und
die hochſte Gewalt, iri Handen;.an der Epitze
der Dekaden ſtand Einer/nweicher aber dieſe Wur
de nur Einen Tag behielt/ din Dde Prytanbenatüur

den, ſo lauge ihre Regierung?danette, auf offent

liche Koſten, im Prytaneunm geſpeiſt;. auth aver
richteten ſie taglich im Namen des: Staate )ein

feyerliches Opfer. Die. Volksverſammlung
mußte durch einen Senatsſchluß zuſammenberufen

werden, jeder Burger war verpftichtet zunerſchei
nen, ſonſt aber war es Keinem vergount, ihr bey
zuwohnen; ſie wurde gewohnlich auf einem Hugel

unter der Atropolis (ꝓru) oder im. Theater. auf
der Akropolis gehalten zmdnatlich waren 4 or

Hdentliche Volksverſammlungen, worin gewiſſeche
ſtimmte Geſchafte abgethan wuerden; mit eküem
Opfer erofnete man ſie, der Hetold ſprach ein

Gebet ans und las darauf. den GSenattvorſchlag
vor, Redner traten nun auf und ſprachen dafur
oder dagegen, zulezt entſchied das Volk; beja—

hend,
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eohend. durch  Annſbebung der rechten Hand; die
Hande wurden gezahlt und wenn die Mehr—

irhett fur, den Senatsvorſchlag war, ſo wurde nun
on gin Volkeſchluß (Augeurere) daraus.

j) Juſtiz.
 4aſheſetze. Die des Drako (Olymp. 39, 2.) wa.

.a fen blos Kriminal zund Strafgeſetze, deren Harte
:feinen vortheilhaften Schluß auf den damaligen
un guiſtand. Athens machetn laßt. Solon nahm in
t. dens feinigen hauptfächlich auf Beforderung der
Bexuutkerung, der. Jnduſtrie, der Eintracht, der
oTapferkeit und. Sparſamkeit Ruckſicht: einige ſel
ner Verordnungen haben wir ſchon beylaufig ken
t., nen lernen; aus den andern zeichne ich nur fol—

trniende, als beſonders merkwürdig aus: Muſſig-
ors gang und unehrliche Handthierung wurde vom

Areppagus beſtraftz der Sohn brauchte den
.uWazer. im Auter nicht. zu ernahren, wenn ihn
zrudieſer nicht in nutzlichen. Arbeiten hatte unterrich—

ten laſſen; Verſchwender verlohren allen
q. Antheit an. der Staatsregierung; alle Pracht
bey. Beerdignugen war unterſagt; bey offent
lichen Unruhen durfte. Nlemand bey GStrafe der
Ehrloſigkeit geutral. bleiben; die Burger,

welche im Kriege verwundet oder verſtummelt wur

den, und die Kinder, deren Vater im Kriege
geblieben waren, verſorgte der Staat auf offent

liche- Koſten; wer in den griechiſchen Sple
an len ſiegte, wurde belohnt; gegen Ehebre—

2 C 3 cher,
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cher, Rauber und andere grobe Verdrechek gal

ten Drakos Geſttze.
b) Gerichtshofe. Der oberſte war (von Solon

bis auf Perikles) der Areopagus, welcher ſeine
Sitzungen auf einem Hugel unter frehem Himmel
hielt; uur abgegangene Archonten, welche von
der Verwaltung ihres Amtes Rechenſchaft abge
legt hatten, konnten darinnie auifgenommen wer

den: daher war auch die Zahl der Beyſther uicht
beſtimmi. Vor ihn gehorten alle Klagen gegen

obrigkeitliche Perſonen, Blutſchulden, Staats—
und Kriminalverbrechen und Rellgioniſachen.

Seine Sitzung wurde nilt! efnem feyerlichen Spfer
eroöfnet; Klager und Beklagte durften nut eine

beſtimmte kurze Zeit reden; in zwey Verhoren
war der Ptoceß entſchieden; dier Richter ſtimmten

durch ſchwarze oder weiße Gteinchen Tner) die
ſchwarzen verdammten, die weißen ſprachen los;
ein Herold zahlte; bey gleichen Gtimmen wurde

der Beklagte losgeſprochen. Der Atedpagus war

die Stutze einer weiſen und dauerhaften Demo—
kratle; er durfte die Voltsſchluſſe untetrſuchen und

abandern. Außer ihinivaren. in Athen noch to
Gerichtshofe; 4 davon wareti Kriminälgerichte
und die Richter hieben Epheten; fur die andern

 gehotten rivil Proceſſe: unter dieſen Dikaſterien
iſt das der Hellaſten, ivelches aus geo Richtern
beſtand und durch welehets vielleicht Sokrates

verdammt worden iſt, merkwurdig. Alle dieſe
Gerichtehofe erhielten Jührlich lhre Beyſitzer durch

Volkt
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Volkewahlz in den Kriminalgerichten praſidirte
 der zwehte Archon; in den Ditaſterien einer von den

krigen Archonten. Vor das Volk und den
Senat gehorten, außer den Apellationsproceſſen,

allle außerordentliche Staatsverbrechen, offentliche
Gewaltthatigkeiten beſonders gegen obrigkeitliche

Perſonen, jede Sache, die durch Geſetze unicht
 deutlich entſchieden war oder in die Landerpolicey
und das Finanzweſen eingriff.

1.c). Gang. des Proeeſfes. Senat und Volk ent
n ſchieden ob der iroceß unmittelbar vor das Volk

gehote, oder nicht; im erſtern Fall leitete der

Eenat ihn ein, trug die Sache in der Volksver—
ſammlung vor und das Volk erkannte daruber,
nachdem zwiſchen Klager und Beklagten durch

Reden daruber debattirt worden war; im zweyten

Falle wurde die Sache an ein Tribunal oder Di—
kaſterium abgegeben. Der Klager gab ſeine Klage

bepm Archon ein und dieſer ließ den Beklagten durch
tcen Gerichkediener vorfordern; er ſuchte die

Partheyen zu vergleichen oder entſchied auf der

Vielle; gewohulich ſtellte er nahere Unterſuchung
an, beſtimmte einen Termin und zur Entſcheidung

wurde elune grwiffe Zahl Richter durch das Loos

gewahlt. Erſchien der Beklagte im Termine
nicht  und hielt rr fur beſſer, ſich aus der Stadt
Njn entfernen (welches in Kriminalproceſſen oft
geeſchah), ſo verfiel ſein Bermogen an die Staatt
taſſe und ekt Prrocez war damit entfchieden. Ein

C 4 Magi



40

Magiſtrat von eilfen (ol udenu), wozu aus jebem

Stianme einer gewahlt wurde und worin ein Ar
chon praſidirte, vollzog an dem Verurtheilten

die gerichtliche Entſcheidung.

Die Griechen hatten fur Freye und Sklaven
beſondere Todesſtrafen; die erſtern wurden in
der altern Zeit von einem Fels geſturzt, ſpater
mußten ſte gewohnlich einen Giftdecher ausleeren;
die leztern wurden hart und grauſam beſtraft.

Andere Strafen beſtanden in Erlegung einer ge
wiſſen Geldſumme, im Verluſte des Burgerrechts

und in Verbannung. Eiue eigene Art der Ver—
bannung war der von Kliſtheties eingefuhrte
Oſtracismus, wodurch zun Gchutze der Freyheit

die Bürger, welche zu machtig und angeſehn zu
werden aufiengen, auf 10 Jahre, doch ohne Ver
luſt ihres Vermogent, aus det GStadi verwieſen
wurden; dies konnte aber nur durch booo Stim
men geſchehen.

Neben ihren Strafen hatten die Athenienſer
auch Belohnungen fur das burgerliche Verdienſt,

fur Tapferkeit u. ſ. w.z ſie beſtanden in mancher

ley offentlichen Ehrenhezeigungen und Auszeich
nungen oder in Befreyung von Abgaben und freyer

Tafel im Prytaneum.

Q Policey. Das hochſte Policeygeticht war das
Volk und der Senat; im Einzelnen mußten be
ſondere Magiſtrate und Unterbediente fur die Ord
nung und offentliche Ruhe inr Btaate ſorgen;

zu

J 12
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zü ihrer Unterftutung und zur Ausfuhrung ihrer
Befehle hatten ſie 1000o bewaffnete Stadtdiener

Hund eine große Zahl offentlicher Sklaven. Es

Haab beſondere Aufſeher uber die Einfuhr fremdes
Getreides, uber die Vorrathshauſer, uber: die
Markte, uber Maas und Gewicht; ein beſonderes

Kollegium wachte uber Zucht und Sitten, vorzug

lich. der Jugend. Auch alles, was die Religion
betraf,gehorte gewiſſermaßen mit zur Policey
 und. wurde ſuaher vom oberſten Polioeygerichte,
 dem: Arerpagut entſchieden.

5) Finanzweſen. Jeder Burger war zu gewiſſen
pflichten und. Burgerleiſtungen verbunden: er
mußte in den Krieg ziehen; jeder Stamm mußte
die Beſorgung eines Chore bey den offentlichen
Feſten uberuehmen, er ubertrug ſie gewohnlich

einem nus ſeiner Mitte, der noch viel zuſchießen

2.

mußtez. eben ſo war es mit den an Feſten aufge
fuhrten Schauſpielen; jeder Stamm mußte zur
Unterhaltung der Gymnaſien, welche fur die Ju
genderziehung unentbehrlich waren, etwas bey—
tragen; jeder Stamm mußte bisweilen ſeyerliche

Opfermahlzeiten anſtellen und alle Stamme dazu
einladen, auch hier ubernahm Einer die Beſor
gung; im Kriege und zur Unterhaltung der
Flocte mußten  auch ſtammweiſe Beytrage geliefert

werden. Doch dieß alles kann nicht zu den
Stcteaatseinkunften gezahlt werden, als in ſo

ſern, daß die: Staatskaſſe dadurch vieler Ausgaben

C 3 uber
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iKbetheben witrden dieſe eigenillchen offenitlichen
„Einkunfte beſtanden in Fruchten von offfentlichen

Landereyen, im Gewinn aut den VWergwrrken
und Marmovrbruchrn, in den Abquben des Volks,
welche verhaltnißmaßig nach  dem Vermogenszu

ſtande der Burger beſtimmt waren, in dem Schuz
gelde (12 Drachmen), war die in Athen wohnen
den Auaslander (acrreruer) jahrtich erlegen mußten,

 in den Zollen, in den außerordentlichen Oteuern
und den Steuern der Bundergünoſſen..  Oeffent

liche Ausgaben waren: der Aufwand beh den
Feſten, das Einlaßgeld iu das Schauſpielhaus

(ctit  Perikies,  Acernen), die. Vititirhuntung ber
Flotte, der Hulon, der offentklichen Gebaude.

der Tempel ec. Die oberſte Aufſicht ubet die
Finanzen fuhrte Volk und Senat, von dieſen wur
de ſie oftets detr Aechonten aufſetranen, welche
daruber zur Verantwortung gezogen werden konn

den. Exr aab eine Menge Unterbediente z. B.
Einnehmer (Escauni), welche alle5 Jahte gewahlt
wurden; Rechnungsfuhrer; Kontrolleurs; Fis
kale, welche die Geldſtrafen einttieben und die
Guter konfiscirten u. ſ w.

6) Kriegsweſen. Der Athenienſer diente vom
1zten bis in das 6ate Jahr; die Armee beſtand
faſt immer aus beguterten Burgern, in ußerſt ſelte
nen Fallen aus den Armen, oder aus den in Athen
wohnenden Fremdlingen und aus Sklaven, welche

keein eigenes Jutereſſe zur Vertheldigung des Vater
landt
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lands anfeuerte; ihre Anfuhrer waren die 10,

aus jedem Stamme, vom Volke gewahlten Gene—

rale, bey welchen Tag vor Tag das Kommando
herum gieng und bey deren Uteinigkeit im Kriegs
rathe der dritte Archon, der Polemarch ſeine Stim.

me auch geben durfte 3 in der ſpatern Zeit wurde
die Oberbefehlehaberſtelle nur Einem aufgetragen,
cweaelcher pon allen ſeinen Schritten Rechenſchaft
z.. ablegen nußte und die ubrigen g blieben zu Athen.

Die Jnfanterie  hatte dren Gattungen von Sol
daten: die Opliten waren ſchwet bewaffnet, tru

gen Hreim, Pauzer, Beiuſchienen, Schild, Speer
Hund Schwerdt; die leichtbewaffneten hatten Pfeil

 und Bogen.oder Wurfſpiele, bisweilen warfen
ſie auch Steine mit Schleudern oder mit der
Hand; Zie Peltaſten waren mit einem kleinen

„Scchhildan.ſgrenrn) und Wurfſpieſe bewaffnet. Un—
ter dem Vetthtedes Generals ſtanden die 10 Tari
 archena.gwelche fut Lebeusmittel, Ordnung auf
dem Matrſche rund. im Lazer, Kriegszucht und

Waffen  ſorgen mußten; der General trug ihnen

das Kommande aber kleine Corps der Armee auf
und unter ihnen ſtanden wieder andere Offiziers.

Dree Kapvallerie war nur 1200 Mann ſtark und
koſtete dem eiuzelnen Burger, welcher darunter
diente, und dem Staate ſehr viel; der Senat
verwendete beſondert vlel Aufmerkſamkelt darauf;

ſte bat faſt eben ſo bewaffnet, wie die Opliten
tnd wurdbe don zivey Generalen (enaoxoi) und

16 Phylurlhen welche das Volt jahrlith durch

dat
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„das Loos etwahlten kommandirt. Bey der Ar
mee waren Herolde, Laufer, Waffentrager und

 Troß. ulòè*
J.

 Theben,“ die Hauptſtadt Bostlenzs, war eine
kurze Zeit (v: Olymp: 96, 1 ble ronn 2.) ſehr wich
rigrin Griechenland und machte den Spartanern  und
Athenienſern dien Oberhertſchaft ubet Griecheilland
ſtreitig;: aber thrgreßer Epaminondesſtard zu fruh,

um Thebens Gruße Lehaupten zu Lnnen. Theben
war ziemlich groß' und hatte go/oο. Einwohner:
die Burger waden, noie zu Athen n vrtt Arern Zei
ten (ſ. den. iſten Band S. 39.), in“g Klaſſetr ge

theilt. Theben ſtand an der Spitze der Konfodera
tion der bootiſchen Stadte, wilche ihte Deputirten

zum Landtage ſchickirn, bey deſſen· Sitzungen eilf
Obere, die Vöootarchen: (ihre Macht: duuerte aber
nur ein Jahr) den Warſitz fuhrtenzuidemungeachtet

war Bootlen nie vollkommen“frey, ſondern Theben
hatte auf alle Geſchafte einen ſonuberwiegenden Ein

fluß, daß es faſt die ubrigen Stadte behertſchte.

Der Bobdeh von Bootien iſt früchtbar und ergie
big; die Lage des Landes iſt vortreflich zum Handel;
die Luft iſt ſchner und der Winter meiſt ſehr ſtreng.

Die Thebaner waren muthig, ſtolz, kuhn und
eitel. Uater ihren Geſetzen ſind einige merkwurdig:
kein Burger darf zu einem vbrigkeitlichen Amte ge
wahlt werden, welcher nicht 10 Jahre vorher den

Handel
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Handel im Kletinen niedergeleget hatte; Blldhauer
und Mabler wurden beſtraft, etin ſie in ihren Kunſt
werken den Weohlſtand beleidigtenz. Kinder durften
guter keinem Vorwande ausgeſetht gyyrden; kann oder
will der Vater ſie nicht aufziehen, ſa verkauft ſie die
Obrigkeit. an. einen andern, dem ſie nachher Skla—
eendienſte thun nuſſen.

 ihs edij
Jn ihrer Armet war dabn ſogrninnte heiligt

Corps, welches aus zos jungen, auf Koſten des
Staats in der Mropolis unterhaltenen und kr'eze
riſch erzogenen jungen:! tüten Aeand, das tapferſte;

anfanglich vertheilte man ſie Trvppweue im ganzen
Heere; Peiopidas! aber ließ ſi? zuarhmen und er—

focht durch ihre Dapfetkelt die herrllchſten Siege.

nul nee Stt,!4.  —ria
Maredonien: ſtand bie /gehen! das Ende dieſer

Periode mit dem? brigen Griechtuland faſt in gat
kuliier· Verbindung, ſeine Einwohner wurden fur
Barbatein gẽhalten und lebten mitnihren nordlichen

und bſtlichen Nachdarn in beſtandigeni Fehden; in
oliſem  ſolchen Kriege gegen die Jllyrier verlor ihr
Konig Perdikkas mit einem großen Theile ſeiner
Armee das Lebenz ſein Bruder Philipp, welchen
die Thebaner-als Geiſel verwahtten, tauſchte die
Wachſamkeit ſeiner Wachter, entfloh nuch Macedv—
nien und wurde Vormund des hinterläſſenen Sohns
des Perdikkas. Er fand das Riich in der ſchrecklich
ſten Lage, beſturmt von Feinden, getrennt durch

innerliche
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innerliche Zwietracht, die Finanzen ſchbpft und
eine klelne muthloſa  Artuee. n

gphilipp benutztendie Borthenlerund Etſahrungerij
welche ihm ſein Aufenthalt zu Arhen und der Umgatit

mit großen Maunern verſchafft hatte; beſtegte alle
Hinderniſſe, ſchlug ſeine Feinde, erweiterte ſein Ge

biet und warf ſich endlich, unter veni ſamen eineü
Generaliſſimus, num. Herten Qriechenlande auf.

f—1:n  4 2 J
bis auf hie Zerſtoruns Kgfiüthe

oirnn. Au. Vor hr uas.

Nach Philipps von Macedonien Tode (Olymp.
111,  wurde ſein Sohn und Nachfolger Alexan-
der, walcher dat widerſpenſtiger Thehen ſeine Rache
und Wacht fuhlen lirßr ohne Widerſpruch zum /Obers

feldherrn Griechenlande ernannt; und der einzige
PBerſuch, welchen. Griechonland, auf. Epartas Err

muntern (Olymp. 112, 2), zz  Wiedererhaltung
ſeiner Freyheit machte, lief ſehr unglücktich ab.
Aleranders Tod und die Unelnigkeit ſeſner Jeldherru

war ein neues Signal zur Ergreifung der Waffen,
und die Griechen ſtellten (Qlpmp. 114, 2), unter
Anfuhrung des Laoſthenes, ein Heer von go, ooo
Maun, welches nach. zweh ſiegreichen Schlachten,
doch endlich bey Kranon vom Antipater beſiegt
wurde; die einzelnen griechiſchen Staaten ſchloſſen

Sepa
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GSeparatfrleben, mußten macedoniſche Beſatzuug ein

knehmen und ihre demokratiſche Verfaſſung abſchaffen:
in Athen, welchat aubrigens gliiches Schickſal hautte,

nahmen nur gooo Burger, uelche gegen zoo Rthlr.
im Vermogen beſaßen, an der Diaatsregierung Theil.

Die Ronner unterſtuzten die Griechen, beeht—
ten ſte mit dem Namen ihrer Bundesgenoſſen und

befreyten ſie' von ihren Feinden. Zwey Bunduiffe,
das achaiſche! und atoliſche, verſptachen anfanglich

Vrlechenlande Freygheit und die innerliche Sicherheit

imd Auhe!ju ſchuten, trenntu ſtih aber bald aüs
kiferſucht, fuhrteu Kriege gegen'elnander und wur

den weit eher das Gluck ihres Vaterlandes untergra—

den habeni, wenn Rom nicht Grlechenlands Schutz

gott geweſen ware. Durch dlie Verbindung det ato
liſchen Bundes mit dem ſyriſchen Konige Antiochus

dem zten (Olymp. 147, 1.) mußte Roms bisheri
ges Syſtem nothwendig verandert werden; der Con
ſul Fulvius unterjochte ihn COlymp. 147. 4) und
ſo kam ganz Griechenland nach und nach unter Roms

Botmaßigkeit; der achalſche Bund dauerte zwar noch

fort, ſeine Macht wurde aber getheilt, ſein Anſehn
mit jedem Jahre ſchwacher, und (158,3) endlich
verlohr er durch die ungluckliche Schlacht bey Korinth

gegen den romiſchen Conſul Mummius ſeine poli

tiſche Exiſtenz; Korinth wurde eingenommen, ge—
plundert und zerſtrt und ganz Griechenland unter
dem Namen Achaja zur romiſchen Propinz erkliart.

Die alten griechiſchen Sitten und Gebrauche wur—

den
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den von neuen, beſondert romiſchen verdrangt und

von den ehemaligen Stuaatsverfaſſungen blieb nichts
weiter als einige Namen der obrigkeitlichen Perſo

nen und ihrer Geſchafte, von der griechiſchen Freye
heit aber kaum noch ein Schatten ubrig.rr

Doch wurde es ſehr intereſſant leyhn die Ver
Aanderungen in der Joliiiſchen, reilglöſen und hausll.

cen Verfaſſung Griechenlandt in diefer Periode zu
verfolgen, das langſame Hinwegſchwinden des Na—

tionalcharaktert zu bemerken, die. Denkart des groſ
ſen Haufens und der Vornehmen. zu ſchildern x. 3

aber es wurde uns jezt zu weit fuhren uud um ſoy
zweckloler ſeyn, da -die alten Sghtfffſteller. aus den
ſabalten Zeiten der Litteratur dadurch kein Lich

erhalten.
22
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Geiſteskultur, mit ihrer Einwirkung auf

Freude und Lebensgenuß.

Ein Dialog
Hylas

58au haſt Recht Philokles! Etne reizendere Natur
ſcene ſah ich noch nie. Wie unbeſchreiblich ſel on glel—.

tet dort jene blumichte Wieſe hinab! Wie ſanft ver—

ſchmel

av Nicht obne Schüchternheit liefere ich hier die Fortſetzung

meines erſten diatogiſchen Verſuchs im uſten Bande

des Wiſſenich. Mag. für Jünglinge.
Dite darübet gefäuten Uriheile mußten mich mehr

aufmuntern, als abſchrecken. Aber ich weiß nicht, ob
man es diefem Verſuche anſehn wird, dak mir freund

liche Winke und Belehrungen eben ſo wilkommen ſind,

als unbegründete Lobſprüche. So vitele Mühe ich mir
auch gab, für dieſes Mahl dem Tadel über Weitläuftig—
keit auszuweichen, ſo wenig iſt es mir vielleicht gelun

gen. Jmmer drängte ſich mir noch eine Jdee auf, die
mmir der Entwickelung werth ſchien, und meinen erſten

Zuſchnitt verlängerte. Jmmer glaubte ich noch einen
etwanigen Einwurf heben, einen Satz erläutern, eine
Beſtimmung erweitern zu müſſen, um meinen Hylas

erſt ganz für die Wiſſenſchaften zu gewmuen. Dieſes,

II. Band. uud und
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ſchmelzen ſich die Fatben des Aehrenfeldes mit dem
Grun der bluhenden Saaten! Stadte und Dorfer
liegen wie durcheinander gefaet, und verſchwinden

unter der Wolke, die ihre Thaler uberzieht. Sieh
einmal jene Hintergruppe; jenes neblichte Geburge!
Es ſcheint am Rande des Horizonts zu hangen und
den Wolken ihren Durchzug zu verwehren. Das

iſt ein herzerhebender Anblick!
Philokles. Jch fuhle es mit dir, was er

uber den Freund des Schonen vermag, und habe es

oft gefuhlt. Dieß iſt der Ort, lieber Jungling, wo
ich bisher in der Abendkuhle ſo, manchen herrlichen
Genuß fand. Niemand konnte mich ſtoren, und
ſelbſt mein Hylas mußte bey aller Neugierde, womlt
er meinen einſamen Gangen nachlauſchte, zuruckblel—

ben, und mich hier der Fulle untheilbarer Empfin
dungen allein uberlaſſen. ER

„H las. Das magſt du mir mit einer ſolchen
Kalte ſagen, ſonderbarer Mann? Und doch hat mir
hier deine eigennutzige Verſchloſſenheit mehr entzogen,

'als der Freund dem Freunde billig vorenthalten

darf.
Phi—

und der unnatürliche Zwang, den man ſich anthun
müßte, wenn man in ſchriftlichen, wie in mündlichen
Unterredungen, ſeine Jdeen nach Octavfeiten oder Mi—

nuten abmeſſen wolte, entſchuldigen, wie ich hoffe,
bey bitligen Leſern, die Länge dieſes Dialoge einiger—

malen. Dedarf es auch noch einer Entſchuldigung,
daß ich meinen Hylas, unter hellſehenden, thätigen,
ganz für ihren großen Beruf ſebenden, und durchaus
für die Akademikt: reifen Jünglingen, aurſuchte?
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Philokles. lDu wirſt deine Empfindlich
keit zurucknehmen, wenn ich dir die Urſachen an—
gegeben habe, warum ich dich erſt heute auf dieſen
Perg fuhre. Jch wollte dir nicht bloß Schonheiten
furs Auge zeigen, ſondern dich zugleich durch jene
ſiunliche Pracht auf Gegenſtande aufmerkſam ma—
chen, deren Eindrucke wichtiger und bleibender ſind,
alt die. Freuden eines Sommertags; dazu warſt du
aber bisher noch nicht genug vorbereitet.

—u uue— 1Hylas. Blu iche denn heute? Jch farchte
in her That, dag'ich gegenwartig fur alles Ueber—
fnnliche zu ſinnlich denke. Meine Philoſophie iſt

hier die Philoſephie des Schmetterlings, der ſich am
Blutenſtaube weidet. Sie heißt Genuß.

Philokles. Sen nicht bange, lieber Jung
ling, daß ich dich aus der Region der Sinne und
des ſinnlichen Vergnugens herausreiſſen werde, ob ich
gleich mehr von dir ſordere, als den ſtumpfen Sinn
jeiies Schwetterlingt. Jhm iſt dieſe kleine Flache
elne Welt; deine VDiicke beherrſchen jenen ganzen

weiten Schauplatz. Seine Jnuſtinktſeele denkt ſich
nicht die folgende Minute; deinem Geiſte offnen
ſich Scenen der Zuktunft, mannigfaltiger und
ſchoner, als dein Auge die Reize der ſichtbaren
Gchopfung wahrnimmt.

Hylas. Giee gehen leiſe, mein ſchlauer Herr
Mentor, aber ich hore Sie doch; und ware ich nur

ſo gefallig, Jhnen in Jhre Jdeen zu folgen, als

D 2 Sie
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Gie geneigt ſind, mich da hinein zu fuhren, ſo be
durften wir keines Uebergangs mehr zu einer formli

chen Abhandlung: uber die Zukunft dieß- und jen
ſeits des Grabes. Jndeſſen giebt die Natur hier
unter unſern Fußen eben keinen bequemen Text dazu;
und uberdieß habe ich oft von einem gewiſſen Philo—
ſophen gehort, daß es thoricht ſey, in der Zukunft
zu leben, und daruber die Freuden des Gegen—
wartigen zu verabfaumen. 2

Philokles. Jch kann deine witzelnden So
phiſtereien deſto leichter uberſehen, da ich uberzeugt

bin, daß du bald davon zuruckkommen wirſt. Oder
ſollteſt du im Ernſt, eine vernunftige Hinſicht iin
dle Zutunft, mit dem Leben in der Zukunft ver—
wechſeln? Jene bildet die edelſten Tugenden des Wei.

ſen, Klugheit, Muth, Unermudlichkeit im ver—
kannten Guten. Sie giebt ihm Hofmung und
Freudigkeit. Ohne ſie ware der ſchreckliche Satz:
Handle nach jedem Einfalle des Augenblicks: ver
ſage dir keine Luſt, und wenn du ſie mit dem Elende
gauzer Volker erkaufen mußteſt: dieſer Satz ware
einzige praktiſche Weisheit. Da verzehrte der Land
mannu ſorglos die Saat, welche ihmn einſt eine reich

liche Aerndte geben ſollte, und der Jungling ſahe
in jeder muhſamen Pflicht fur ſeine kunftige Beſtim
mung, eine unnutze Freudenſtorerin. Aber in der

Zukunft leben: ſeine Augen zudrucken vor allem
was uns jezt umglebt, was wir jezt ſind, jezt han
deln ſollen, um unſrer gefalligen Phantaſie Dinge
vorzumahlen, die fur uns in der Folge wahrſchein

lich,
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lich, oder auch nur moglich ſind: es vergeſſen,
lieber Hylas, daß die Gegenwart mehrentheils
Bedingung der Zukunft iſt; das iſt freilich eine
Thorheit, wovor ich dich oft gewarnt habe. Wenn
du zum Beyſpiel uber dem ewigen Hin- und Her—
ſchwanken zwiſchen Wahl und Verwerfung deiner
kunftigen Lebensart, ganze Stunden vertraumteſt;

wenn du bald Soldat, bald Forſtmann, bald Gelehr
ter werden wollteſt, und durch alles Abwagen, Be
rechnen, Vergleichen nichts gewannſt, als eine
Veſtatigung der alten Wahrheit: nihil eſt ab om-

ni parte beatum; da lebteſt du in der Zu—
kunft, und verloreſt Stunden, die dir furs Gegen—

wartige hatten theuer ſeyn ſollen.
Hoſlas. Du ſtrafſt mich zu hart fur meine

kleine Neckerey, indem du mich an jene Thorheit
erinnerſt.
Phllotles. Sollte dich denn eine Erinne—

rung daran beſchamen? Sollte ſie nicht vlelmehr,
dbeine nunmehrige entſchloſſene Wahl dir ſelbſt erfreu—

licher machen? Mir wenigſtens iſt es eine große Be
ruhigung, daß dich jezt eine nahere Bekanntſchaft

mit der Welt und ihren Standen, gegen alle Ver—

fuhrungen in den blendenden Auſſenſeiten gewiſſer
Lebensarten, und gegen das dringende Zureden ge—

wiſſer, ſonſt wurdiger Manner, die dich ſo gern,

aus guter Meinung, aber ohne hinlangliche Men
ſchenkenntniß, wieder wankend machen mochten:

daß dich dein reifes Urtheil gegen dieß Alles jezt vol—

lig verwahrt

.1 D 3 Hylas.
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Hylas. gewiſſer, ſonſt wurdiger Menſchen?
die dir dringend zureden? die dich ausguter Mey—

nung wieder herumlenken mochten? und dieß
mit einem ſo bedeutenden Tone? Ha, ich errathe
dein Rathſel! Gewiß hat mein Onkel, der Obriſt

Philokles. Du irrſt. Er hat mir keineSylbe geſagt, ſo wenig er auch ſonſt gegen mich zuruck—

halt, wenn's deinem Lobe gilt. Wahrſcheinlich
ſchwieg er, weil er dir den Vorgang nicht zur Ehre
rechnete, oder weil er auch von mir deinem Wider

ſpruch furchtete, oder weil er zu ſehr Officier
iſt, um ſich einer geſcheiterten Werbung zu ruhmen.

Hylas. Mein Vater? doch es iſt gleich
gultig, wer dir die Sache entdeckt hat, da du ſie,
wie er ſcheint, von ihrer rechten Seite wurdigſt.
Du kannſt ja auch dem guten Obriſten kein Verbre
chen daraus machen. Er glaubte fur mein Gluck zu

ſorgen, und wie ich ſeine Grunde mit Gegengrun—
den, kalt und beſcheiden, beantwortete, ſo regte ſich

endlich ſein Temperament. Er wurde empfindlich;
befluchte es auf gut ſoldatiſch, daß ich meine graden

Schenkel im Studierſeſſel verkruppeln wollte, und
wies mich endlich mit meiner Philoſophie dahin,
wo die Vernunft eben nicht zu Hauſe ſeyn ſoll.

Philokles. Wenn er dich auf die Weiſe
fur ſeine Abſichten gewinnen wollte, ſo kannte er
ſeinen Neffen nicht. Beſſer wurde es ihm

Hylas. Laß uns hiervon abbrechen, Philo
kles! Jch denke nicht gern an den unangenrh

men
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men Vorfall, ſonſt wurde ich ihn dir ſelbſt er—
zahlt haben.

Philokles. Wie ichs denn auch, bey mei—
nen Anſpruchen auf das Vertrauen des redlichen Hy

las wohl hatte erwarten durfen. Da wir aber
jezt nicht ganz von ohngefahr; denn wiſſe, un
ſre heutige. Naturfreude bezieht ſich darauf dieſen
Punkt beruhren: ſo mußt du mir nun Alles nachho—
len. Deine anſtandigen, aber entſchloſſenen Antwor
ten auf die Scheingrunde des biedern Alten, ſo wie
die feyetlichen Verſicherungen, wodurch du nachher
deinen Vater beruhigteſt; dieß weiß ich. Kannſt
du mir dieſe Verſicherungen nun, ohne Wider—

ſpruch deines Herzens, noch einmal geben, ſo
hab ich jezt keine Wunſche mehr fur dich. Kannſt
du es nicht; und deine ſichtbare Aengſtlichkeit, das
ſchnelle Wegzlehen deiner Hand, laßt mich beynahe

ſo etwas befurchten; dann kennſt du ja von Jugend
an, den Freunb in mir, der deinen vernunftigen
Wunſchen gern Vorſchub thut.

Hohylas. Und meine irrigen Begriffe gern be
richtigt. Davon bin ich uberzeugt, wie von meinem
Daſeyn. Aber grade deine liebreichen Belehrungen,
und meine, dagegen immer von neuem wieder anſtre

benden, ſchiefen Vorſtellungen; das Gefuhl meiner
geringen Feſtigkeit unter einem ſolchen Lehrer: Das

iſts, was mich beſchamt, druckt, verſchließt, und
fur die Zukunft beſorgt macht. Du traueſt mir ein

veifes Urtheil uber Welt und Weltburger zu o
lieber Freund, ich wunſchte zu meiner und deiner

dann D 4 Freude,
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Freude, daß ichs mir ſelbſt nicht abſprechen mußte!
dann wurde ich nicht langer, wie im ewigen Wirbel,
von meinen Neigungen und Wunſchen herum getrie

ben; hatte einen unverruckbaren Standpunkt, auf
den ich alle meine Kraſt hinſpannen. konnte, ohne
mich von meiner Einbildungekrtaft, bald in dieſen,

bald in jenen Seitenweg hineinzerren zu laſſen.
Noch iſt mein Wille Spiel jeder Minute; mein
Ziel jeder Schimmer, der mir ins Auge fallt;
meine Hofnung die Hofnung eines Glucksritters, deſ
ſen Gewinn oder Verluſt an einer unbeſtimmbaren
Bewegung des Wutfelkelche hangt. So bin ich

Phllokles und ſo muß ich mich dir entdecken, wenn
ich nicht langer ſcheinen will, was ich nicht bin.

Philokles. Jch habe dich ausreden laſſen,
guter Hylas! ſo ſchwer dieß auch meinem Herzen
wurde, das dich nicht erſt aur ſolchen Geſtandniſſen

kennen lernt. Denn dieſe Geſtandniſſe ſinð doch
warlich nur wenn ich mich der Vergleichung be
dienen darf Schaum deiner heftig aufgahrenden

Empfindungen. Du ſchieneſt mir nie, was du nicht
warſt. Nur jezt, im Ausbruche deiner Leidenſchaft,

ſcheinſt du dir ſelbſt, was du nicht biſt.

Wurdeſt du nicht vor wenig Minuten unwillig
daruber, daß ich dich an deinen eheinaligen Wan
kelmuth erinnerte? Und doch ſollte dieſer Wankelmuth,

grade jezt, am ſtarkſten, ſein Weſen in dir treiben?
Widerſtand nicht deine Entſchloſſenheit den ſchmei

chelhafteſten Anerbietungen des Obriſten? Und

was
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was mir redender iſt, als dieß Alles haſt du
nicht bisher ſo gearbeitet, ſo Vergnugen, ſo ſelbſt

Ruhe und Schlaf oft hingegeben fur Kenntniſſe und
Wiſſenſchaften, als kentiteſt du nichts außer ihnen,
was deiner Aufmerkſamkeit werth ware?

Hylas. Lauter Widerſpruche Philokles! die
aber nichts beweiſen, als daß ich mich meiner unrich
tigen Urtheile ſchane, daß ich das Widerſprechende
in meinen Wuuſchen einſehe, und daß ich bey
meinem fruchtloſlen Streben, ſie zu unterdrucken, nur

deſto unglucklicher bin.

Philokles. Was heißt denn, eine Nei—
gung unterdrucken? Heißt das nicht: ſie durch
andre Ruckſichten dergeſtalt aufwiegen, daß
ſie gar keinen Antheil mehr an unſern Ent—
ſchließungen und Handlungen behalt? Und
wenn dirs gelang, deine Unbeſtandigkeit ſo zu beherr
ſchenz war denn da dein Beſtreben fruchtlos?

Hylas. Du ſprichſt in Syllogismen, wofur
mein Kopf iezt nicht fein und ruhig genug denkt,
und ich ich rede nach meinem Gefuhle, was dit
Anwendung deines Satzes auf mich widerlegt.
Siehſt du den Hugel dort, hinter unſerm Dorfe
wohl!

Philokles. Mit dem dunkelqrunen Gebuſch?

Ich ſeh ihn. Es iſt ja unſer Leſehugel.
Hylas. Nenne ihn lieber unſern Freuden—

hugel; deun du haſt mir da manche Freude, manche

ſchone Hofuung gegeben.

D Philo—
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Philokles. Oder vielmehr, ich habe beydes
da oft mit dir gefunden und getheilt.

Hylas. Ware er mir auch ſonſt nicht merk—
wurdig, ſo mußte er mir doch wegen der Unterte—

dung unvergeßlich ſeyn, die wir, vor einigen Mo
naten, unter ſeinen Linden hatten. Wenn ich nicht
irre, ſo betraf ſie das Verdienſtliche und Ehren—
volle der wiſſenſchaftlichen Staände.

Philokles. Richtig. Du hatteſt damals
mit ahnlichen Jdeen zu thun, wie heute.

Hylas. Jch habe es noch nicht vergeſſen, wie
froh ich mit dir heimkehrte, als du mir die Fort
ſetzung jener Marerie verſprachſt

Philokles. Du ſcheinſt, von unſerm vor
hergehenden Gegenſtande abſpringen zu wollen!

Hy las. Keinesweget. Jch dachte dich viel—
mehr noch eunger daran zu feſſeln. Grade die wel
tere Ausfuhrung der Vortheile, welche uns die Wiſ
ſenſchaften gewahren ſollen, aus dem Munde mel
nes Philokles, mußten manche Jdeen bey mir ins
Helle bringen, die jezt gleichſam, als dunkle Ahn
dungen in meiner Seels liegen, und mich daher ohne

Troſt laſſen, wenn ich ihrer zur Widerlegung be
unruhigender Vorſtellungen bedurfte.

Philokles. Eine Uebirzeugung alſo: von
dem Werthe der Wiſſenſchaften, in Abſicht auf
Freude und Gluckſeligkeit des Lebens; die wun

ſcheſt du, lieber Hylas?
Hylas. Jch wunſche ſie nicht. Jech erſehne

ſie!
Philo
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P hitotlet. Nun, ſo geſtehe ich dir, theuer

ſter Jungliiig, daß ſich hier unſere Wunſche begegnen.

Jch fuhrte: dich heute hieher, um noch eine Stunde

mit dit zu theilen, wie die war, welche uns der
zwanzigſte May er ſteht mit rother Dinte in
meinem Tagebuche auf jenem Hugel gewahrte.
Freude und Lebensgenuß, als Gewinn der Wiſ—
ſenſchaften, das ſind grade die Gegenſtande, welche,

wie ich vorhin ſagte, einen bleibendern Eindruck auf
dich machen ſollten, als alle um uns her verbreitete
Naturpracht.

Hylas. uUnd ſo bald ſie das konnen; dann,

o dann ſoll mir nichts, meinen bevorſtehenden Schritt

zu den hohern Pflanzſchulen der Wiſſenſchaften mehr

erſchweren!
Philokles. Zuforderſt ſage mir, lieber Hylas!

ob dir deine bisherigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, deine
Sprachſtudien, deine philoſophiſchen, hiſtoriſchen, geo

graphiſchen, phyſikaliſchen Kenntniſſe, ſelbſt im Anfange

deines, darin erhaltenen Unterrichts, unangenehm
wurden?

Hylas. Dedurfte das Gegentheil noch einer

Verſicherung?
Philokles. Fur mich nicht, aber vlelleicht

fur dich ſelbſt. Du weißt ja, welch eine Ebbe und
Flut in unſerm Ged anken- und Empfindungsſy—
ſtem unaufhorlich abwechſelt. Eine neue Vorſtellung

dringt ſich unſerm Geiſte auf. Grade ihre Neuheit
verſchaft ihr Eingang. Wir unterſuchen nicht erſt,
ob, und in wiefern ſie ſich mit unſern altern, und

richti
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richtigern Jdeen vertrag; halten ſie fur teinen Zu
wachs unſerer Begriffe, und fuhlen zu ſpat, daß ſie

vielleicht hundert Vorſtellungen verdrangt; eine ganz
neue Schopfung in uns veranſtaltet hat, ehe wir
ihren Werth, ihre Folgen wurdigen konnten. Hier
iſts doch wohl Zeit, genau zuzuſthen, ob wir auch

bey dieſer ſchnellen Kataſtrophe wirklich gewinnen?
Ob ſie nicht bloßes Werk einet Jrrthums iſt?

Hylas. Wo gerathſt du hin Philokles? Jch
vin kaum im Stande, dir in deinen pſychologiſchen

Bemerkungen zu folgen! Und aufrichtig geſtanden,
ſehe ich auch nicht, wohin ſie rulch fuhren konnen?

Philtokles. Hab ich denu eiwas geſagt,
was deine Geſchichte nicht ganz beſtatigte? Ein

Ohngefahr kann dich in deinen Begriffen von dem
hohen Werthe des Berufs, dem du dich bicher mit
ſo vielem Eifer widmeteſt, nicht waükend gemacht

haben. Geſteh dirs ſelbſt, daß hiebey eine neue
Vorſtellung im Spiele iſt, welche ſich gleichſam im

Mittelpunkte deiner Seele feſtſetzte, und nun von
dort aus, deine Neigungen. jmſtimmt. Willſt du
dich ihr nicht unbedingt hingeben und das ware
gefabrlich: ſo ſetze einſtweilen deine bisherigen Jdeen

und Empfindungen wieder in ihre vozige Stelle
ein; wage ſie mit deiner neuen Voiſtellungsart ab,
und ſiehe dann zu, auf welcher Seite wahrer Ge

winn iſt.
Hylas. Wearlich keiner geringe Foderung bey

dem ewigen Tauſche menſchlicher Pegriffe! Welcher

Zeit
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Zeitpunkt: ſoil. denn die Granze zwiſchen melnen

alten und neuen Jdeen, Neigungen, und Wun
ſchen aumachen?

Philotkles. Jch denke, du ſelbſt kannſt es
am beſten brſtimmen, wenn deine Liebe zu den Wiſr.
ſenſchaften zuerſt; erkaltete, wenn du aufhorteſt, in

ihnen das Wefriedigende, Schone, Veredelnde, zu

finden, was ſie dir.bisher ſo theuer machte!
 Hdſlast ne Eia ſolcher wenn, kenne ich noch

nicht. GEc wurde ieine Stumpfbeit meiner Empfin
dungen: voralieſeteen wobtyſ ich mich ſelbſt verab
ſcheuen mußle. Niemals merde; ich jene Vorzuge

der. Wiſſenſchaften verkennen. Dazu haben ſie ſich
zu tief in meinem Geiſte abgepragt. Grade dieß

macht mir ja meinen Abſchied von ihnen ſo ſchwer.

Philbekter. Abſchied? o ein Hirnaeſpenſt
das bald verſchwinden ſoll! Nun Hhylas! kennſt
du auch den Zeitnunkt nicht; wo. die Wiſſenſchaften

aufhorten Alles fur dich zu ſeyn Wo du auch
außer ihnen dag Sluck deines Lebens zu ſuchen an
fiengeſt? Wor du Czum erſtenmale dir ſelbſt wider

ſptacheſt, indem du ihr warmſter Lobredner wurdeſt,

vder zu ſeyn ſchienſt? Wo du
Hylas. Halt ein, du unwiderſtehlicher Mann!

Wo warſt du, als ich mit dem Obriſten ſprach, daß
du ſo in mein Herz ſehen Lonnteſt? Ja du haſt
die Stunde getroffen, wo ſich eine ungluckliche Jdee,

zum erſtenmal in meine Seele ſchlich, die Fulle mei
ner Empfindurigen aängriff, und mir kaum ſo vlel

davon
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davon ubrig ließ, als dazu gehorte, um meinen Ver

luſt, noch eine Zeitlang, vor, dir zu vetbergen.

Philokles. Und du konnteſt vierzehn Tage
dieſt Jdee in dir verſchließen? Hylar, Hylas! wenn
ich mit dir rechten wollte! doch du:biſt: ja ſchon zu
ſehr fur deine Zuruckhaltung geſtraft, uund haſt im
Grunde noch nichts verlohren, was dir ein Zutrauen:

zu mir nicht wieder geben Lounte.c

JuHyl as.  Noth nichtt verlohren? Jſt denn
die. fuße Hofnung, von dir, zu einem arecht gluckli

chen Leben erzogen, fur einen recht freudenvollen

Stand gebildet zu ſeyn, ein Nichts? Ver—
trauen ſetze ich in dich, wie es nur  her unerfahrne
Jungling in ſeinen 'einſichtsvollen Lehrer ſetzen kann.

Allein ganz wirſt du doch in mir jene erfreuliche
Hofuung nicht wieder herſtellen, oder du mußteſt
laugnen:

Daß ein ſehr fahiges Genie dazu gehort,
um in den: Wiſſenſchaften Erſatz fur ſo viele,
damit verbundene Anſtrengungeti; fur ſo viele,
dabey entbehrte Freuden anderer Beſtimmun

gen zu finden:
Philokles. Wenigſtene kein unfahiger

Kopf. Welter?
Hoylas. Daß ich dieß fahige Genie nicht

habe, und folglich näch einem Ziele ringe,
das ich nicht erreichen kann, wahreud ich andre
ſuchen ſollte, die mir weit naher liegen:

Pbhilo
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Philokler. Was hat dich denn auf ein—
mal um deine Talente gebracht? Jch laugne
dieſen Satz ſchlechterdings. Jch appellire an dein

Gefuhl. Doch hernach weiter davon! Biſt du
fertig

Hylas. Daß der Gelehrtenſtand haufige
Beſchwerden und Leiden, beſonders aber auch

nicht ſelten, einen fruhen Tod mit ſich fuhrt:

Dyhiivtitti Dieß ohne Clauſel einraumen,
hritzt doch woht freühebig ſeyn? Nun
Hylas, wenn ich dit dagegen bewieſe, daß du einen
wahren innern Beruf, vorzugliche Talente,
richtiges Gefuhl, und hinlangliche Vorkennt—
niſſe, zur glucklichſten Bearbeitung der Wiſſenſchaf

ten haſt? daß du dabey dein Tagewerk am we—

nigſten ſchuldig bleibſt; du magſt nun fruh als Ge
lehrter von der Arbeit weggernfen werden, oder,
wie es weit ofter auch durch Wiſſenſchaften erfolgt,

ein langes, gluckliches Alter erreichen. Wenn ich
dir. dieſes bewieſe

:u. Hylas. So wußteſt du mir die Welt von
einer ganz neuen Seite zeigen

Philokles. Das heißt, von einer Seite,
die dir, ſeit vierzehn Tagen, neu geworden iſt.

Hylas. Jch erwarte deine Gruude, theuerſter Philokles.

NPhilokles.. Sie liegen zum Theil in dir

4

ſelbſt. Trieb ich dich wohl jemals zur Beſchaf

ri tigung
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tigung mit den unerſchopflichen Quellen achter
Wiſſenſchaften, mit den Schriftſtelletn Roms und

Griechenlands an. Und doch ich ſah dir mit
ſtillem Entzucken zu, und doch begleiteten ſie
dich uberall, athmeten in dir, ſprachen aus dir, be
herrſchten dein ganzes Weſen ſo uneingeſchrankt,
daß du beinahe ungerecht gegen die Vortrefflichkeiten

neuerer Werke geworden wareſt.

 Hylas. Wenn dir hier dein eignes Verdienſt
Frende machie, ſo gewahrte es mir- ein noch großeret

Vergnugen. O, es iſt unbeſchreiblich beloh—

niend, wenn man einen Berg hinter ſich hat,
den man anfangs fur unuberſteiglich hielt, und
guin das Gefuhl ſeiner ſieghaften Kraft, zum
Genuſſe jeder Schonheit mit ſich, in die anmu

thigen Thaler tragt!

Pthiloklet. Du triffſt: von ſelbſt auf die
ſchone Allegorie, die ich dir, durch unſern heutigen

 Vuſtgang, verſinnlichen wollte.

Warſt du zwiſchen den unwegſamen Abhangen

jenes Steinbruchs mude und muthlos geworden;
glaube mir, du wurdeſt nun nicht mit Entzucken
in die lachenden Gefilde hinabſehen, deren Anblick
dich vorhin beynahe zum Schwarmer gemacht hatte.
Das Bild eines Berges, fur jede Anſtrengung
und Muhſeligkeit, iſt ſo alt, als die Dicht—
kunſt ſelbſt. Aber immer hatte dieß Bild neue
Aufmunterungen fur mich, wenn meine Krafte un

ter den Laſten und Duldungen des Lebens zagten.
Jch
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Jch dachte mir da immer den freyen Gipfel, das Thal
der Ruhe, und die maanliche Kraft, die jenen mu—
thigen Karthager eiuſt mit ſeiuem aanzen Heere, uber

die fucchterlichen Pyrenaen  und Alpenketten, in
die milden Ebenen von Jtalien leitete; in dieſen
Gedanken war ich gewohnlich ſchon da, wo mich
Pflicht und Ehre erwarteten.

Hylas. Du ſprichſt, wie aus meiner Seele.
Was fur deine Krafte Laſten und Duldungen, das
waren fur die meinigen ehemals die Anfange von
jeder Wiſſenſchaft. Ale Knabe kannte ich kein anderes

keiden, als die Vorſtellung von dem, was ich noch
ler. en mußte. Die bloßen Namen Latein, Grie—
chiſch, ſchreckten mich ſo ſehr, daß mich nur der

Wille meines Vaters abhalten konnte, dieſen Feinden

meiner Ruhe in einer Soldatenunifenm zu entge—
hen. Da kamſt du zu uns und meine Schreckbil—

der verſchwanden, wie Schatten vor der Sonne.
Jch ſah nun keine Berge mehr, ſondern lauter leichte,
reizende Hugel. Du halfſt mir unvermerkt hinauf.

Und doch, als ich oben war, da dunkte es mir, ich
ſtande auf einer Wolkenhohe, ſo ſehr erwelterten ſich

meine Ausſichten von allen Seiten.

Phitokles. Hylas! warſt du denn ſchon
oben?

Hylas. Jch rechnete nicht nach dem, was
mir noch zu thun ubrig blieb, ſondern nach dem, was

mir nun zu thun leicht wurde. Und da erblickte ich
damals nichts als gleiche Flachen, wo vielleicht andere

EU. Band. ſchau
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ſchauderhafte Hohen geſehn hatten. Aber jezt o
Phitokles, gieb mir meine Freyherzigkeit wieder!

Philtokles. Laß das Geſpenſt nicht wieder
vor deine Seele treten, das dir jezt eine neue Rothe
abnurhigt. Ehe wir von hier heimkehren, ſollſt du
die Empfindungen der Freude wieder haben, welche
jedem Junalinge eine Wurde uber ſeine Jahre geben.
Du ſollſt ſie wieder haben, ſtarker, reiner, ſicherer

vor allen Anlaufen des Jrrthums, wie jemals.
Hylas. Wenn das moglich ware! Wenn

du mich wieder in meine yorige Lieblingswelt hin
einiuhren konnteſt! Es war mir ſo wohl datin. Jch

fand da ſo vieles, wat mir die wirkliche Welt nim
mer gewahrte

Philoties. Erklare dich uber dieſe Aeuße
rung, ſonſt mochte ſie zu viel ſagen. Alle unſre
Kenntniſſe ſind ja Reſultate. aus der wirklichen
Welt, Blicke in die wirkliche Welt. Seenen
aus dem Reiche der Moglichkeit, oder welches einer

ley iſt, der Traume gehoren nur dem Dichter, und
auch dieſer muß ſie unter dem Gewande, und mit
den Gegenſtanden der wirklichen Welt ſo darſtellen,
daß der Leſer beym erſten Anblicke: Geſchopfe der
Einbildung fur Weſen unſrer ſublunariſchen Zone

halt.
Hylas. Jch muß alſo ſagen, die jetzige,

mich umgebende Welt.
Philokles. Deine Lieblingewelt aber?
Hylas. Jſt die Zuſammenſtellung der Begeben

helten aus der Geſchichte der alten Vilker: die SLumme
menſch.
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menſchlicher Gebrauche, Sltten, Urtheile, Meinun

gen, Geſinnungen, Thaten und Scheckſale; kurz
ein Gebaude der Veroangerheit, worin ich dald
einen charakterloſen Alcibiades mit ſeinen feilen
Talenten verachten, bald einen ſittengerechten Cato

bewundern kann; wo ich mit den verwaiſeten Freun—

den des athenienſiſchen Philoſophen weine, aber
ſeinen Mocdern verzeihe, ſobald ich den Triumph
ſeines Verdienſts, ihn noch Jahrhunderte lang uber
leben ſehe; wo mich die ſiegende Beredſamkeit, und

das, was ſie belebte, der Patriotismus des Demo
ſthenes und Cicero, machtig dahinreißt; wo ich
mit geſtemmten Armen zwiſchen die beyden araubar—

tigen Heiden von Rom und Karthago trete, ihre
hochſtolzen Worte“) anſtaune, und mich zum er—
ſtenmal meiner kleinen, kraftloſen Deutſchheit ſchame;

wo ich bald mit dem luſternen Lucull praſſe, bald
mit dem Cyniker an einer Wurzel nage; wo ich
bey dem Tone der Orphiſchen Baſtpfeife mit den
Waldern in die Wette tanze, und bald, von phryatl
ſchen Rhapſodien berauſcht, nichts ſehe, als Got

E 2 ter,

Sammotis pari ſpatio armatis cum ſingulis interpre-
tihus congreſſi ſunt (Annibal et Scipio), non ſuae
modo aetatis maximi duces, ſed omnis ante ſe me-
moriae, omnium gentium cuilibet regum, imperato-

rumue pares.
Paulisper alter alterius conſpectu, admiratione mu-

tua prope attoniti, centicuere. Tum Annibal prior.

cet. Liv. XXX. 30.

»v) Den Geſängen Homern.
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ter, Helden uud Kampfe; wo mich hier Virgils
Meilſterſtuck zur Ehrfurcht fur die Dichtkunſt ſtimmt,
dort ein ſchwermuthig bitterer Tacitus mit Trauer

und Unmuth erfullt dieß Philokles! dieß iſt
meine Lieblingswelt. und nun urtheile, ob ich
wahlen darf, zwiſchen ihr, und der Gleichzeit?

Philokles. Ruhe dich aus, nach dieſer hef
tigen Exploſion deiner Gefuhle, und laß mich unter
deſſen verſuchen, auch ein Wort zur Chre der neuern
Zeit zu ſagen. Du ſammleſt deine. Thatſachen aus
dem ganzen Alterthume, vom Orpheus bls zum
Tacitus; aus den Waldern der Pelasget, aus Grie—
cheniand, Rom und Karihago zuſammen, und ſotderſt

nun, daß unſre Gleichzeit, das heißt doch wohl
unſre lezten Decennien? eben ſo viel Merkwurdigkei—

ten dagegen aufſtellen ſollen. Das iſt unbillig.
Nimm aber aus der neuen Geſchichte nur ehen ſo
viel Jahrhunderte, als dir in driner Lieblingswelt
Jahrtauſende zu Gebote ſtehen mußten, und ich

denke, beyde, ſowohl die alte als neuere Zeit wer—
den ſich aufwiegen in Ruckſicht des Großen und Merk-—

wurdigen, was der menſchliche Geiſt in ihnen her—

vorbrachte.

Hylas. Und du hatteſt mir die Bekanntſchaft
mit dieſen fruchtbaren Jahrhunderten ſo lange vor
enthalten konnen? Hatteſt mir, wenn es auf Auto
ritaten ankam, nur immer die Alten geruhmt, und

den Neuern bloß das Verbienſt gelaſſen, von jenen
zu lernen? Philokles, das verſtehe ich nicht! J

.Philo
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Mdb ilokles: Weil du mich nicht verſtandeſt. Es
ware in der That eine vergebliche Muhe, jemanden et—

was vorzuenthalten, was er ſchon mit allen Sinnen
fuhlt. Biſt du denn ſo ganz Fremdliug in der Geſchichte,
daß du dir einbilden darfſt, alle Menſchengroöße ſey

mit den Griechen und Romern ausgeſtorben? Auch
wir haben unſre Hannibale und Scipione, wenn

es auf. Heldentugenden gnkommt. Oder willſt du
zeinen. Guſtav Adolph noch unter ſie ſetzen? Auch
wir murden gewiß mehr als einen Sokrates haben,
gobald man die weiſen Freunde der Tugend durch den
WGiftbecher auzelchneter. Schwerlich aber wurde die

Geſchichte fur unſre Luculle und Cyniker Platze

offen behalten.

Hy las. Wie du doch jeden Ausdruck aufha
ſcheſt, der mir in der Uebereilung entfuhr! Nenne
nilr aber auch die neuern Homere, Virgile, Hora—

Je, den neuen Demoſthen, Cicero, Tacitus und

Ipius:üi  ſieu. phil okles. u Es iſt wahr, dieſe unſterblichen

Manner bleiben noch immer gleich ehrwurdige Mu—
ſter fur die gebildete Nachwelt. Wahr iſt es aber

nauch, daß ſie wieder andre vortreffliche Manner
unter uns, in ihren Wiſſenſchaften gebildet haben,
denen ſie im Reiche des Schonen, hie und da gern

den Vorzug einraumen wurden, ob ſie gleich dabey
das Verdienſt behalten, ſie zuerſt in ihre glucklichen

Bahnen eingeleitet zu haben. Du kennſt ja die
Namen eines Milton, Klopſtock, Young, Wie—

E 3 land,
J
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land, Voltaire, Gothe, eines Hume, Robert—
ſon, Echiller.

Hylas Jch kenne ſie, und habe ſelbſt man
ches Vortreffliche von dieſen verehrten Schriſtſtellern
geleſen; allein ſo, als der Geſchaftsmann ſeine Jour
nale lieſt. Das nenne ich aber noch nicht Bekannt
ſchaft mit ihnen machen.

Philokles. Du ferderſt zu viel; doch nein,
Am Grunde zu wenig, wenn ſie dir bey einem, bis
her bloß gelegentlichen Umgange alle ihre eigenthum

lichen Vorzuge, das Originelle ihrer Gedanken und
Erfindungen, das Naturliche, Feine, Treffende

ihrer Darſtellungen, das Anmuthige, Edle, Kraft
volle, und mit ihren Jdeen- inmer in ſchonen Har
monien Gleichtonende ihres Ausdrucks; mit einem
Worte, ihre ganze Vollendung; wenn ſie dir dieß
Alles, beym erſten Aublicke, gleichſam vore Auge
ſchieben ſollen. Nein Jungling! um ſich ſo mitzu

thellen, wollen ſie erſt ſtudirt ſeyn,
Hylas. Die Warme, womit du mir ihre

Vorzuge ſchilderſt, macht mich nur um deſto empfind
licher daruber, daß du mir nicht langſt Gelegenheit

gegeben haſt, ſie ſelbſt aufzuſuchen!

Philokles. Einen Sprung alſo hatteſt du
zu ihnen heruber machen wollen, wie ihn freylich
viele fahiage junge Kopfe, aber nie ohne Schaden,
gewagt haben, und noch wagen. Vom Nepos
warſt du zu den Abderiten, vom Homer zu der
Henriade, vom Livius zum Don Carlos geflogen.
Und nun fort mit euch, ihr ehrwurdigen Vater

der
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der Wiſſenſchaften! Hylas glaubt 'euter nicht mehr
zu bedurfen. Jhm genugen eure Jnkerpreten. War

ſollen ihm auch ferner eure todten Sprachen? Er
kann ja euren Geiſt in ſeiner Mutterſprache eine
hauchen!

Hylas. Noch trift mich dieſe Jronie nicht,
denn ich habe Studium und Lecture noch nicht ſo
durcheinander geworfen, oder gar jenes fur dieſe

hingegeben. Dennoch glaube ich, daß ſich in eoem
Koofe, der Pflicht von Vergnugen, Gefuhl des
Schonen von fader Empfindeley zu ſondern weiß,
jene vortrefflichen alten und neuern Geiſtesproducte

wohl mit einander vertragen konnen.

Philokles. Allerdings! Jch wandte auch
meine Behauptung nur auf den Fall an, wo dieſe
Sonderungsgabe fehlt, das heißt auf den Fall, worin
ſich unter hundert Junglingen vielleicht neun, und

neunzig beſinden mochten. Es darauf zu wagen,
daß du der hundertſte warſt, ſchien mir gefahrlich.
Dem lebhaften Junglingegeiſte gefallt alles Leichte,
Neue, Mannigfaltige. Jhn kummerts nicht, ob
es Original oder Copie iſt. Mau bringe ihm den
Torſo di Belvedere, wovon du neulich in Ram—
dohrs Werke laſeſt. Jch wette, er laßt dieß merk-
wurdige Ueberbleiſel des Alterthums liegen, und
wahlt dafur ein modernes Stuck, kame es auch
aus den Handen des geſchmackloſeſten Profeſſioniſten.

Nur ein grundliches Studium der Antike ſichert ihn
vor ſolchen Mißgriffen, und nur ein grundli—
ches Studium der Alten lehrt ihn, den Werth

E4 neuer
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neuer Geiſteswerke gehorig prufen, ganz
empfinden.

Hylas. Jezt erkenne ich wieder den weiſen,
wohl bedachtigen Erzieher in dir. Welch eine herr—
liche Aerndte ſteht mir nun noch bevor! O mochte

ſie doch nicht fern mehr ſeyn!
Philokles. Die iſt nicht fern mehr, wenn

du willſt. Du kannſt unverzuglich hineintreten in
die Geſellſchaft unſrer erſten Kopfe. Du kommſt

aus der Schule, der ſie insgeſammt mehr oder weni
ger verdanken. Ban wirſt du gewahr werden, wen
ſie ſich unter den Alten, beſonders zum Muſter ge
wahlt haben. Da kannſt du vergleichen, in wie
fern ſie zuruckbleiben, oder ubertreffen. Du weißt,
worauf es ankommt in Meurtheilung des Schonen,
denn deine untrugliche Jdeale ſchweben dir immer

vor Augen. Nach ihnen biideſt du die Regeln, die
dich weder zu einem geſchmackloſen Verachter,
noch zu einem gedankenloſen Nachbeter, herabſin
tken laſſen, die dich aber auch vor dem abentheuerli
chen Genieunweſen verwahren, was in den neuern

Zeiten der wahten Wiſſenſchaft unglaublich geſcha—

det hat.

Hylas. Mein ganzer Stolz erwacht bey der Vor
ſtellung des ethabenen Standpunkts, den du mir hier
anw. iſen. Denn es liegt warlich eiwas unbeſchreib-

lich Großes darin, den erſten Kopfen der Na—
tionen auf ihren Wegen zur Unſterblichkeit
folgen; ihnen nachdenken, nachempfinden zu
konnen.

Philo
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Philokles. Segtzee hinzu, auch ihnen nach—
erfinden zu können.

Hylas. Jch verſtehe dieß neugepragte Wort
nicht ganz.

Philokles. Kein anderes bezeichnet meine
Jdee ſo aut, als dieſes, wenn du willſt, neue
Wort. Nacherfinden lernen wir einem Schrift
ſteller, wenn wir uns, durch ein anhaltendes,
und, wo moalich, eine zeitlang ganz ausſchlie—
ßendes Studium ſelnes Werks, ſo in ſeine Vor—
ſtellungsart, in ſeinen Gang, in ſein ganzes
Gedankenſyhſtem, hineinverſetzen: wenn wir

unſtre Jdeen ſo den ſeinigen anpaſſen, und durch

die ſeinigen entwickeln, daß wir endlich, ohne
es zu wiſſen, ſeine ganze Eigenthumlichkeit

annehmen.

Hylas. Neocdch iſt mir der Unterſchied zwiſchen
Nachahmung und Nacherfindung nicht einleuchtend.

Phoitloklere Vielleicht wird er es durch ein
Beyſpiel. Wie viele Elegiendichter haben den Reich
thum ihrer ſchwermuthigen Empfindungen, dem kla—

genden Young zu verdanken! Seine, ich weiß
nicht, ob fur die Menſchheit im ganzen, wohlthati—

ge Muſe, lehrte ſie, durch ihren langen Umgang,
in den Gemahlden des menſchlichen Lebens nur die

Schatten aufzuſuchen; richtete und ſtimmte ihr Em—

pfindungsſyſtem nur nach dieſem Zwecke, und machte
es ihnen unmoglich, ſelbſt nachdem ſie Jahrelang
den Englander aus den Handen gelegt hatten, an

E5 ders
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ders zu ſehen, anders darzuſtellen als Young ſah,
und darſtellte.

Hylas. Und doch ſollten ſie Erfinder ſeyn?
Nicht Nachahmer? Lieber, Philokles, verzeih

meinem Unglauben l
Philokles. Wenn du dir ihn ſelbſt verzeli—

hen kannſt, da er im Grunde dein eignes Selbſt
an einer Stelle antaſtet, wo es bey dem ehrlieben

den Hylas ſehr empfindlich iſt.
Hylas. Das heiß ich æcr Audeuner demon

ſtriren!
Philokles. Mochteſt du wohl einen Augen

blick daran zweifeln, daß du bereits deine eigene
Art zu ſehen, zu urtheilen, zu empfinden, deine
individuelle Vorſtellungsart haſt?

Hylas. Jch haſſe alle Nachbeter!
Phileokles. Und das mit Recht. Wenn

du nun aber alle Begriffe wieder herausgeben ſoll-
teſt, die du von andern, ſeitdem du denken leruteſt,
auffiengeſt und eintauſchteſt. Wle wurde es da mit
meinem geiſtvollen Hylat ſtehen?

Hylas. Wahrſcheinlich wie mit jedem Saug
linge. Wer durfte ſich aber meine, ſeys auch
entlehnten Begriffe, mit der Entwicklung und Rich
tung, die ich ihnen gab, zueignen Sie ſind die mei—

nigen geworden. Jch habe ſie mit meinem Jdeen
vorrathe vererbt. Sie muſſen mir zu Zwecken die

nen, die mir niemand beſtimmte. Gie ſind gleich
ſam einzelne, zerſtreute Zuge, die ich hie und da
fand, zu einem Gemahlde zuſammen trug, ordnete,

aber
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uberkleldete, ausſchmuckte. Verlore nun wohl meln

Gemahide ſeine Originalitat dadurch?

Philokles Sben ſo wenig als Virgil ſeine
Eigenthumlichkelt dadurch verliert, daß er Home—

ren die erſte Jdee zu ſeiner Aeneide verdankt; daß

er emzelne Gedanken und Verſe von ihm entlehnte.
Das Ganze, die Wahl ſeines Helden, die tot di—
ſerimina rerum, die er ihn erleben laßt, ſo wie
ihre Anorduung und Ausmahluna, dies gehort ihm
eigenthumlich zu. Er hot Homeren nicht nach—
geahmt, ſondern nacherfunden. Nachahmung
iſt mehr oder weniger, aber doch immer Mechanis—
mus, und hemmet alle Erhabenheit. Nacher—
findung hat manchen Swuler uber ſeinen Meiſter

erhoben. Jch fann mich hier nicht kurz faſſen,
denn je weiter ich der Sache nachdenke, um deſto

wichtiger ſcheint ſie mir. Wahlſt du dir nun ir—
gend einen Schriſtſteller zur vorzuglichen Be—
arbeitung; berichtigeſt und erganzeſt du deine
Jdeen daraus: gewohnſt du dich an ſeine Dar
ſtellung; ſtudirſt du dich in ſeinen Geiſt hin—
ein, ſo weit er in ſeinen Werken erkennbar
iſt; ruhſt du nicht eher, bis du ſo viel davon
angenommen haſt, daß man ihn in dir wieder
erkennen kann, ohne daß man dich ſelbſt da—
bey uberſieht: kurz: verfahrſt du mit ihm, wle

Erneſti mit Cicero dem Sprachmuſter, Garve
mit Cicero dem Philoſophen, Wieland mit Ho—
raz und ucian: ſo erfindeſt du deinem Schrift.
ſteller nach.

Hylas.
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Hylas. Noch nie erſchrack ich vor einer Ar
beit, allein hier uberfallt mich wirklich Muthloſig
keit und Schwindel, wenn ich mir alle die unſterb
lich- großen Manner denke, deren Geiſt ich ſo
in den meinigen hinubertragen mochte, und dann

die kurze, von tauſend Sorgen, Hinderniſſen und
Berufspflichten durchſchnittene Spanne dat Erdenle

vens.
Philokles. War denn dieſe Spanne langer

bey den Mannern, wovon du redeſt? Haben ſie ſich
nicht aroßentheils, durch weit mehr Schwierigkeiten

hinarbeiten muſfen, ais dir, nach aller Wahrſchein

lichkeit, bevorſtehen?
Hoyſlas. Auferordentliche Talente

Philokles. konnen ohne thatige Ent—
wicklung keinen großen Geiſt bilden. Unablaſſiger
Eifer hat dagegen oft mittelmaßine  Anlagen dazu

erhoben.
Außerdem laßt ſich die Reihe der klaffiſchen

Schriftſteller in jeder Wiſſenſchaft noch bald uber
ſehen. Dein Geſchmack, ſelbſt delne tkunftige Lebens
art werden dir ſagen, welche du darunter vorzuglich
ausheben mußt. Thue nur was du kannſt, und

dann kannſt du viel!
Hylas. Arn meiner Beharrlichkeit ſoll et ge

wiß nicht fehlen, denn ich ſehe hier ein uberaus rei

zendes und fruchtbares Feld vor mir.Philokles. Glaube mir, lieber Hylat, nichts

in der Welt kann uns auch ſolche Freude gewahren,

als jene ernſthafte bildende Beſchaftigung, mit den

Wiſſen
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Wiſſenſchaften. Viele Junglinge finden freylich,
ſtatt jenes hohen, reichlich lohnenden Veignugens
nur ſtlaviſche Arbeit; weil ſie die Wiſſenſchaften
nicht als Werke des Geiſtes und als Werke fur
den Geiſt, ſondern als ein mechaniſches Hand—
werk bebandeln. Sie leſen die Alten, nicht um den

Geiſt, ſondern, um die Sprache derſelben tennen
zu lernen; und was ſie Spiache nennen iſt eine
Menge unordenilich nufgeraffter, mit undurchdach—

ten Regeln zuſammen dem Gedachtniſſe eingepfiopf
ter Worter. Aber was ſind die Ausdrucke; was
die Perioden der Alten, ohne ihren Geiſt? Nichts
als bloße Tone eines Haydn oder Pleyel, die
auch der elendeſte Tonſetzer wohl einzeln auffangen,

und nach Regeln zuſammen reihen kann, ohne des—
wegen ſeine Pfuſcherey um einen Gran zu verbeſſern.

Daß bey einer ſo geiſtloſen Arbeit, auch die fahig
ſten Kopfe ermuden, und ſich nach den Jahren ſeh—

nen, wo ſie ihren Tyrannen ihren klaſſiſchen Au
toren aus dem Wege gehen konnen, um ſich deſto
ungeſtorter in leichter Lecture zu amuſiren, iſt ganz

naturlich.

Hylas. Zurnet nicht, ihr ehrwurdigen Schat
ten aus dem goldenen Zeitalter Rems und Athens,
wenn man eure Werke, mit allem, darin wehenden

Odem von Freyheit und Schonheit, zu ſolchen
Geiſeln des Menſchengeiſtes macht!

Philokles. Ja, dieſe Freyheit und Schon.
heit, dieſer Sinn fur alles Gute, Nutzliche, und
Große, den die Wiſſenſchaften einem jeden anbieten,

der
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der ſie um ſolcher herelichen Fruchte willen ſtudirt,

bleibt freylich ſo enaherzigen Junglingen verborgen.

Und wenn bey dieſem Mangel, Menſchheit und
Staat nicht mit ihnen betrogen wurden, ſo beitu
gen doch ſie ſich gewiß um die Welt.

Hylas. Mit welchen Empfindungen ſoll ichs
dir danken, mein theuetſter Philokller! daß du mich
jezt, von dem gefahrlichen Schritte zuruckztehſt, eben

ſo unbeſonnen den Wiſſenſchaften mit allen ihren
Vortheilen zu entſagen.

Philokles. Den Wiſſenſchaften! Nim
mermehr! nur dem Stande, der dich vorzuglich da-
mit beſchafrtigen kann. So wie du jezt vorbereitet
biſt, magſt du in das Getauſch der Waffen, oder in
den mußigen Zitkel des Hofes treten; in der Werk—

ſtate des Kunſtlets arbeiten, oder auf deinem ruhi

gen Landgute leben. Ueberall folgen dir deine
eingeſammelten Kenntniſſe, deine, dadurch zu wei—
tern Fortſchritten aeweckten Verſtandeskrafte, dein
gebildeter Geſchmack, dein Herz, dem es nun ein
mal zum Bedurfniß geworden iſt, Freuden hoherer
Art aufzuſuchen dieß Alles folgt dir nun uberall nach.

Hylas. Allein werden mir auch die Gelegen
heiten, zur weitern Ausbildung meines Geiſtes uber

all nachfolgen?
Philokles. Wo ſie dir, Beruf und Natur

verſagen, da ſchaft ſie dir dieß wunderbare Weſen
ſelbſt, das nie ruhen kann, wenn es erſt eine
gewiſſe Reife und Fulle erhalten hat; das ſich
alsdenn ſchlechterdings durch keine außere Umſtaude

vollige
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vollig einſchranken und beherrſchen laßſt; das dem
großen Friedrich auf dem Schlachtfelde erhabene

philoſophiſche Geſange eingab; und den ungluckli
chen Schubart, im dumpfen Kerker, zu hohen
Dichtergefuhlen erwarmte.

Hylas. Auâf der einen Seite reißt mich dieſe
Bemerkung zur Bewunderung der Wiſſenſchaften

hin; auf der andern aber taſtet ſie abermals
meinen Entſchluß aufs heftigſte an.

Philokles. Das ſah ich voraus, allein ich
denke, wir weichen keinem Feinde aus, den wir be
ſiegen konnen:

Hylas. Dennoch wunſchte ich, du bewieſeſt
mir vielmehr, daß jener vertraute, erfreuliche Um—

gang mit den Wiſſenſchaften ein beſonderet Erbtheil
wiſſenſchaſtlicher Stande ſey.

Philokles. Weollte ich ſagen ein ausſchlieſ—
ſendes Erbtheil, ſo widerſprache ich der Wahtdeit.
Daß er indeſſen ihr vorzugliches Erbtheil ſey, werde
ich bald aucfuhrlicher darthun.

Alle unſre Vergnugungen werden mannichfal—
tiger, dauerhafter und edler durch die Wiſſenſchaß

ten. Je mehr Begriffe ſie in uns entwickeln,
deſto mehr Seiten und Beruhrungspunkte,
finden wir an den Gegenſtanden, die uns er—
freuen ſollen; deſto leichter konnen wir ſie mit

andern vergkeichen, verbinden, vertauſchen.
Durch die Vergleichung werden unſre Vorſtel—
lungen aber deutlicher, durch die Verbindung

ſtarker, durch die Abwechſelung mannigfaltiger.

Hylas.
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Hylas. Verzeih mir meinen kleinan Eigen—
ſinn, der ſtatt ſolcher, vielleicht ſehr arundlicher Be—

weiſe immer Beyſpiele foderr. Es muß dir im
Grunde auch leichter werden, Wahrheiten, die zu
Erfah ungen fuhren ſollen, aus der Erfahrung zu
beweiſen.

Philokles. Sind denn jene logikaliſchen
Satze nicht aus der Erfahrung hergenommen? Nen—

ne mir ein Vergnugen, worauf ſie ſich nicht ſogleich
anwenden ließen.

Hylas. Jede Naturfreude, jedes ſinniiche
Vergnugen.

Philokles. Du meinſt doch, jedes ſinnlich
edle Verqnugen?

Hylas. Ein Vergnugen, wie wir es jezt
bey der Ueberſicht dieſer prachtpollen Flache genieſ

ſen.

Philokles. Gut. Wir wollen ſehen, was
davon den Sinnen, und den Wiſſenſchaften ge—
hort. Wenn wir unſern guten Heine mit hieher
gebracht hatten: glaubſt du, daß er das auch empfin
den wurde, was wir gegenwartig fuhlen?

Hylas. Jch habe ihn oft, an einem ſchonen
Semmermorgen, ſein frommes, frohes Lied ſingen
horen. Und ich denke, wenn er eiue Klopſtockſche

Ode kennete
J

Philokles. Und verſtunde
Hylas. Er waurde ſie mit einen warmern Her

zen ſingen, als der Kunſtſanger ſeine mechaniſch er
lernten Solos.

Philo—
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Philokles. Grade, weil er ſie nicht mecha—
niſch, das helßt gedauken und empfindungslos
hertrillerte.

Hylas. ESinn furs Schone hat alſo Heine
ohne Wiſſenſchafeen.

Philokles. Aber nicht ohne Begriffe. Wo
ihm dieſe fehlen, da fehlt ihm ſeine ganze Freude.
Du kannſt ihm das koſtbarſte Meiſterſtuck eines Ra—
phael vorhalten; er freut ſich wie ein Kind uber
die Miſchung der Farben, uber die ſchonen Figuren,

und geht nach einigen Augenblicken, ohne Warme
weiter, um ſich an ſeinem bluhenden Kornfelde zu
ergotzen. Warum macht jene, fur ihn ſo ſeltene
Schonheit nicht den Eindruck auf ſein Herz, den ein
ſo gewohnlicher Anblick bey ihm erregt? Er kann
daran keine Begriffe von einem ſegnenden Gotte
knupfen. Nimm ihm, lieber Hylas, ſeine, durch
Bibel, Catechiemus, Predigten und Geſange ent—
wickelten religioſen Begriffe, und du raubſt ihm den
Genuß des ſchonſten Sommermorgens.

Hy las. Jch kann dieß nicht laugnen. Aber
was beweiſt es?

Philokles. Wenn du, keine Einwendungen
ſuchen willſt, dieſes: daß ohne Geiſtesentwick—

lung keine vernunftige, ſinnliche Freude mog—

lich iſt: daß dagegen mit der eiſten, die lez—
tere gleichſtuffig aufſteigt.

Hylas. Mit dem Eingeſtandniß dieſes Vor
derſatzes muß ich freulich auch die Conſequenz zugeben;

da ich gern einraume, daß die Wiſſenſchaften das

ii. Band. beſte
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beſte Mittel zu unſrer Geiſtesentwicklung ſind.
Jndeſſen kann ich verſichern, ich denke bey meinem

Entzucken uber die Reize dieſer Gegend nicht an
wiſſenſchaftuiche Kenntniſſe.

Philokles. Du laſſeſt dir keine Zeit, ſie
dir deutlich zu denken. Analyſire aber deine Em—
pfindungen, und du wirſt dald eine neue Beſtatigung

meines Satzes finden.
Jene Ruinen ſind an ſich furs Auge widrig, und

doch verweilten deine Blicke vorhin Minutenlang
dabey. Waien es die herabgeſchoſſenen Steine,
und die mooſigtten Ziegel, welche delne Aufmertſam

keit feſſelten? Lagen nicht vielmehr, wie dunkle Ahn
dungen Gedaunken der Vorzelt, wo man in ſolchen
Felſenneſtern Sicherheit ſuchen mußte, in deiner
Seele? Nicht die Jdeen von korperlicher Ktaft und

Behendigkeit, von kriegeriſchem Muthe; von fiuſte
rer, ungeſelliger Zuruckgezogenheit; von Rohelt und

Biederkeit, welche Jene Zeit bezeichnete? Hatten dir
nicht Geſchichte, Heldengeſange folglich Wiſ—
ſenſchaften dieſe Jdeen gegeben? Muß uns nicht
der Aublick jener, unter uns liegenden Feldflur,
doppelt entzucken, wenn wir damit die Vorſtellung
von menſchlicher Induſtrie verbinden? Wenu wir
ſchon im voraus die Freuden ihrer, nun bald reich
lich belohnten, arbeitſamen Beſitzer empfinden? Und

dieſe Theilnehmung, dieß gute, naturliche Wohl
wollen, wird es nicht, wie jede gute Empfindung,
durch die Wiſſenſchaften veredelt? Sieh einmal theuert

ſter Jungling! wie majeſtatiſch ſchon jenes Rieſenge—
burge
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burge aufſteigt: Welch ein Denkmal der Allmacht
ſeines Schoöpfers; welch ein Sinnbild der Vergan«—

geuheit und der Zukunft! Drey hundert Menſchen—
alter ſtand es vlelleicht ſchon ſo ruhig und groß da:
wie klein erſcheint uns bey dieſem Gedanken die irr
diſche Menſchennatur! Aber Menſchenhande verwan—

delten den rauhen Bergklumpen, der Gewittern und
Sturmen getrotzt hatte, in lachende fruchtbare Hohen:

Menſchenhande durchbrachen ſeine Eingeweide, riſ—
ſen Saulen nieder, auf denen der Himmel ſchien
ruhen zu konnen. Wie klein duiekt uns nun jrne un

geheure Maſſe gegen unſre Natur! O, laß es uns
den Wiſſenſchaften danken, daß ſie ſolche Vorſtellune
gen in unſre Seele leiteten! Laß uns unſre Vorzuge

fuhlen, wenn wir neben uns kenntnißn und gedans

kenloſe Menſchen ohne Empfindung, mitten unter
ſolchen Schonheiten, ihre Tage vertruumen ſehen!

Hylas. Beneiden mochte ich dir die GSeele,
die ſo ihre Gedanken in Empfindungen, ihre Kenni—

niſſe in ſinnliche Anſchauungen zu verwandeln weiß!
Was muß dieſe GSeele nicht geweſen ſeyn, gls noch

das volle Fener der Jugend zu ihrer Werkſtatt hin—
aufloderte, ihre Reizbarkeit da ſchreller, ihre Wirk—
ſamkeit leichter machte! Was witd mein Geiſt da—
gegen einſt werden, wenn ſeine Lebhaftigkeit, durch
Zahre und Berufszwang, noch mehr erlauet, da er

ſchon jezt darin ſo tief unter dem deinigen ſteht!

Philokles. Deine Beſcheidenheit, im Ur—
theile uber dich ſelbſt, macht dich beynahe unbeſchei

2 den
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den in meinem Lobe. Aber dies Lob kann mich
nicht eitel machen; denn ich weiß wie, viel davon dei

ner Liebe fur mich gehort.

Hylas Schmeicheley iſt meine Sunde nicht.
Was ich ſagte, empfand ich ale Wahrheit. Glaube
aber, weil ichs ſagte, noch nicht, theuerſter Philo—

kles, daß du ſchon mit mir fertig biſt.
Du haltſt alſo deine ich weiß nicht, ob ganz

individuellen Vorſtellungen denn hie und da trafen,
ſie auch auf meine Jdeen fur reinen Gewinn der

Wiſſenſchaften?
Philokles. Zweifelſt du noch datan, daß

ſie es ſind?Hylas. Jch wunſchte noch daran zweiſfeln zu

konnen. Jch wunſchte, daß du weniger Recht hat—
teſt, denn in dieſem Falle ware doch Freudenqgenuß
und Gluckſeligkeit nicht auf einen Stand eingeſchrankt.

Philokles. Haſt du ſchon vergeſſen, daß
du mich vor einer Viertelſtunde aufforderteſt, grade

eine ſolche Ausſchließung zu beweiſen?
Hylas. Keine Ausſchließung von hohern gei—

ſteigen Freuden, ſondern nur einen mindern Antheil
daran, wollte ich vorhin den ungelehrten Standen
eingeraumt wiſſen. Jezt aber ſcheinſt du ihnen
Alles abzuſprechen.

Philokles. Nein Hylas! dann mußte ich
ihnen ja auch alle Wiſſenſchaften abſprechen! Nenne
mir eine Lebensart, worin man ihrer ganz entbeh
ren konnte? Oder ſtempelt das ſogenannte Studi

ten; der Aufenthalt auf Schulen nnd Akademien;
das



85

das gelehrte Amt des unwiſſenden Mannes: ſtempeln
dieſe zufalligen Dinge die Wiſſenſchaft erſt zur Wiſſen

ſchaft?

Hylas. So etwas behaupten zu wollen,
ware ungereimt. Jndeſſen muß doch dem wahren
Gelehrten, ſein grundliches Studium alter und neuer

Geiſteswerke; dieß Studium, welches ihm einzige
Angelegenheit des Lebens iſt; worauf er alle ſeine
Sorgfalt und ſeine Krafte wendet; eine weit beſſer
aucgepragte, vollgultigere Wiſſenſchaft geben als dem

Nichtſtudirten ſeine Nebenbeſchaftigung?
Philokles. Dhne Zweifel.

Hylas. muß ihm doch mehr Scharfe des
Verſtandes, mehr richtiges Gefuhl, mehr Lebhaftig—

keit der Einblldung, mehr Haltbarkeit des Gedacht
niſſet: kurz. mehr Ausbildung des Geiſtes ver
ſchaffen?

Philokles. Weder dem einſichtvollen Selbſt
gebildeten, nach dem viro doctiſſimo gemeinen
Schlags, mochte ich das unter die Augen ſagen.
Jenen wurde es erbittern, dieſen aufblaben. Dem—

ohngeachtet bleibt es nach meiner Mernung, von den
4

ſeltenen Mannern, die nach deiner Vorausſetzung
ſtudiren wahr. Jch bin neugierig auf die Fol—

gerung

Hhylas. Der Gelehrte, wie ich ihn mir denke
gleich viel ob alle Jahrzehende, ſeines gleichen in
der ganzen Gelehttenrepublik zwey, oder zwanzig
vorkommen, muß durch ſeine hohere Geiſtescul—

53 tur
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tur auch eine hohere Empfanglichkeit fut Freude und

Gluckſeligkeit erhalten.

Philokles. Das Beyſpiel ſolcher Manner
beweiſt es:

Hylas. und andre Stande ſind, in Ver—
gleichung mit dem, der dieſe Vorzuge gewahrt,
unglucklich

Philokles. Ohne Veraleichung aber
an ſich betrachtet? du ſiehſt ſo ſiarr

Hylas. Derimne Querfrage bringt mich wirk—
lich etwaz aus der Faſſung. An ſich betrachtet
konnen freylich auch andre Stande glucklich ſeyn.

Philokles. Eutzieht ihnen deun eine Ver—
gleichung mit dem wiſſenſchaftlichen Stande, etwag

von ihrem Glucke? Und wenn dieß ware: ſollten
dann die Wiſſenſchaften, oder nicht vielmehr ihre
thorichten Foderungen Schuld daran ſeyn? Wir

wollen ſehen!
Du haſt dir, wie du ſagſt, von deinem Taſchen

gelde aegen hundert Thaler erſpart. Jn der That,
fur dich ein artiges Capitalchen. Jch ſehe auch,
daß es dir Freude macht. Du verwahrſt es eben
ſo ſorgfaltig als Herr Reichmann ſeine Tonne Gol
des. Wie? MWenn nun einer deiner Freunde ſeine
tauſend Thaler dagegen aufzablte? Bliebeſt du dann

auch noch ſo qglucklich, wie jezt?

Hylas. Jch ſollte es freylich; aber aufrichtig
geſtanden, wurde ich mich alsdenn arm dunken.

Philokles. Und warſt doch eigentlich ſo reich
wie jeit. Nun nimm an, man ſchenkte dir die

Summe
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Summe die du wunſchteſt: Wie lange wurde ſie dir

genugen?
Hhlas. Entweder ich muß meine Unbeſtan—

digkeit eingeſtehen, oder ein Heuchler werden.

Sie wurde mir genug ſeyn, bis ich die Moglichkeit
ſahe, noch mehr zu erhalten.

Philokles. So, lieber Hylas, wurden mit
jedem neuen Reichthnm neue Begierden in dir er—

wachen. Endlich warſt du bey deinen Millionen
nicht glucklicher, als du es jezt bey deinen hundert

Thalern biſt.
J

Hylas. Vielleicht nicht einmal ſo glucklich.
Wie mauche ſchlafloſe Nacht wurden mir ſolche Schatze

verurſachen, da ich ſchon jezt, nicht ſelten, fur mei—

nen kleinen Vortath beſorgt bin!

Philokles. Und in welch ein Labprinth von
Entwurfen, Sorgen und Geſchaften, wurden dich
delue vervielfaltigten Bedurſniſſe fuhren, wovon du
bey deiner jetzigen Einſchrankung nichts weißt!

Nun die Anwendung dieſes Gleichniſſesr: Die
Grunde unſrer Freude, unſrer Gluckſeligkeit,
liegen nicht außer uns, ſondern in uns in
der Art, wie wir die Gegenſtande anſehn. Was
uns heute das großte Gluck ſcheint, kann uns mor—
gen gleichgultig werden, je nachdem ſich unſer Ge—
ſichtepunkt, und mit dieſem unſte Neigung andert.

Dein Onkel wurde unwillig daruber, daß ſich ſein
Neffe nicht zu einem Stande entſchließen wellte, den
er fur den glucklichſten hielt; und dieſer Neffe konnte

er ulcht begreifen, wie der alte kluge Obiiſt dem

 4 Mecha
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Mechanismus des Goldatenſtandes, gegen die freyen

Wiſſenſchaften, das Wort reden konnte. Wer hatte
von euch beyden Recht?

Hylas. Jch denke nun keiner!
Philokles. Warum?
Hylas. Weil wir uns beyde nicht in des an

dern Deak- und Empfindungeart hineinverſetzen
konnen.

Philokies. Siehſt du? So liegt die Wahr
heit immer in der Mitte, wenn wir das Gluck auße
rer Stande gegen einander halten, und ſo grade—

weg bey dieſem oder jenem Beruf fur ein plus oder

minus ſtimmen.
Die Wiſſenſchaften haben fur den, der ſie kennt,

und ihren Werth aus eigenem Gefuhle beurtheilt, un

ſchatzhare Vorzuge. Der Stand, welcher uns faſt
ausſchließend damit beſchaftigt, iſt fur uns der wur

digſte und beſte Deswegen aber ſiud andre Stande
ohne unſer Gluck noch nicht unglucklich. Jeder
von ihnen hat ſeine eigenthumlichen Freuden, in de

rem Beſitze er die Gluckſeligkeit anderer Stande ent
behren kann.

Hylas. Jezt erklare ich mirs freylich, wie
das Kind unter ſeinen Tandelſpielen ſo innig zufrie
den und froöh da ſitzen kann. Es kennt, und wuuſcht
keine hohere Freuden. Allein traurig bleibt es doth
immer, daß ſich ſo viele Menſchen an den Kleinig—

keiten eines Kindes freuen muſſen.
Philokles. Verſtehe ich dich recht, ſo heißt

dies ſo viel als, es ware zu wunſchen, daß olle
Men-
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Menſchen gleiche Talente, gleiche Kenntniſſe, gleiche
Meinungen, einen gleichen Beruf hatten. Oder
noch deutlicher: daß alle Menſchen eine Gelehrten—
republik ausmachten, wo

Hylas. Fuhre meinen unbeſonnen Einfall

nicht weiter aus, Philokles, und ſage mir vieimehr,
was mich bey der trugeriſchen Außenſeite gewiſſer
Menſchenklaſſen, bey der Veranderlichkeit menſchli

cher Begriffe; bey der BVeſtechlichkeit menſchlicher
Meigungen, in der Wahl meiner Lebensart am
ſicherſten leitet?

*4

Philokles. Lieber Jungling! das Gefuhl delner
glucklichen Talente, und deiner bisherigen, gewiß ſehr
guten Fortſchritte in den Wiſſenſchaften: die Ueberzeu—

gung von dem herrlichen Gewinn, die du, bey dieſem

Gefuhle, in der Zukunft ſicher davon erwarten
kannſt: dein naturlicher Muth, und der edle Stolz,

der dich immer zu dem Großten hinwies, grade
weil es das Schwerſte war: deine Liebe furs Schone,

was du doch nirgend ſo vollkommen antriffſt, als in

ſeinen Quellen, in den Wiſſenſchaften: dein
Wunſch, der Welt einmal in einem weiten Wirkungs—

kreiſe nutzlich zu werden ſelbſt deine außeren
Verhaltniſſe: dieß Alles laßt dir jezt keine Wahl

mehr. Die Welt hat der glucklichen Stande
viele. Fur dich hat ſie nur einen. Wahlſt du
dieſen, ſo wahlſt du den glucklichſten, das heißt den, der

deinen individuellen Geiſteskraften Bedurf—
niſſen und Richtungen durchans angemeſſen

iſt.
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iſt. Und warlich wird dich dieſer Stand nicht
freudenleer laſſen.

Die Gelſchichte zahlt Furſten, die ihrer glanzen—
den Burde, uberdrußig, vom Throne zum Privat-
leben herabſtiegen;: die Erfahrung zeigt uns Man
ner, welche oft noch am Abend ihres Lebens den
Beſchaftignnaen entſagten, worin ſie immer das
großte Gluck gefunden hatten: aber keinen einzigen
Gelehrten konnen uns Geſchichte und Gleichzeit
nennen, der dem Slinne fur die Wiſſenſchaften und

ihre Freuden ohne eine gewaltſame Zerrut«
tung ſeiner Krafte abgeſtorben ware, wenn
er ihn einmal recht fruchthar in ſich gefuhlt hatte.

Hylas. Sehr richtig iſt dieſe Bemerkung,
und ſehr ehrenvoll iſt es ſur den Freund der Wiſſen
ſchaften, daß ſie buchſtablich wahr iſt. Nun wur—
diger Mann! ich wahle nicht lauger. Hier iſt
meine Hand; auch ich will ein ſolcher ſtandhafter
Verehrer der Wiſſenſchaften werden! Auch mir ſol
len ſie, bis ans Ende meiner Tage, die Seelengroße
geben, welche dazu gehort, alle Muhſeligkeiten und
Leiden meines Standes zu ertragen!

Philokles. Freylich wird auch dein Stand
nicht ohne alle Muhſeligkeiten und Unannehmlilchkej-
ten bleiben, aber er hat auch dafur mehr Erſatz, als

irgend ein anderer. Du wirſt, durch Wiſſenſchaften
in deinen Empfindungen veredelt, die Unvollkommen

heiten der Erde leichter und ſtarker fuhlen. Auf
der andern Seite werden dir dagegen auch ihre Freu

den
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den gewiß ſchoner und fuhlbarer. Legt man deiner
gemeinnutzigen Wirkſamkeit Hinderniſſe in den Weg,

ſo kann man ſie doch nie gauz aufheben, und ein
Geiſt, durch deinen Unterricht, ſo wie durch
dein weiſes Leben gebildet, giebt dir das hochſte
menſchliche Verdienſt. Die ſinnlichen Genuſſe,
die dein Stand weniger als jeder andere erwarten darf,

entbehreſt du leicht. Sie gewahren dir keine Be—
friedigung. Du kennſt und forderſt Freuden, dle
mit den Sinnen nicht aufhoren.

Hy las. Verſtehſt du unter diefen ſinnli—
chen Freuden nicht auch ein frohliches Alter

Philokles. Dieß hieße den Sinn dieſes
Autdrucks zu weit ausdehnen. Geſetzt nun, lieber
Hylas, ich wollte es?

Hylas. Dann wurde ich auch dieß Gluck hin
geben, wie andre Erdenfreuden, fur die hoheren Ver
gnugungen des Geiſtes durch Wiſſenſchaften.
Aber doch nicht ohne Kampf mit meinen ſtarkſten

Wunſchen.
Philokles. Deine Wunſche werden in

eben dem Maaſſe ſchwacher, in welchem dein Pflicht-

gefuhl lebhafter und ſtarker wird. Mochteſt du
wohl als Vertheidiger des Vaterlandes aus den Rei—

hen treten, wenn. man dich ins Schlachtfeld fuhren
wollte

Hylas. und mein Leben durch Schande
erkaufen? Schon die Moglichkeit einer ſolchen That
erſchreckt mich!

Phile—
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Philokles. Du haltſt alſo den Tod des Hel—
den fur Etwas, das des Lobens werth iſt. Und ich
denke, ein jeder ſtirbt furs Vaterland, der in ſeinem
Beruf, unter ſeinen Arbeiten, fur andere Geſundheit

und Leben hingiebt. Wir haben ferner alle unſer
beſtimmtes Maas von korperlichen Kraften. Wenn
es durch Alter, oder durch Arbeiten ganz erſchopft
iſt: (denn eine dritte Art nicht der Erſchopfung
ſondern der gewaltſamen Zerſtorung durch Aus—
ſchweifungen, ubergehe ich), ſo nennen wir eine
ſolche Erſchopfung Tod. Spoaren wir nun dieſe
Krafte auf, oder wenoen wir ſie nur allmahlig an,
dann konnen wir ein langeres Alter erwarten, als
wenn wir ſie gewiſſermaßen alle auf einmal und
anhaltend ſpannen und verbrauchen. Richten wir

dann aber auch mehr damit aus?

Hylas. Veizeih mir Philokles: der Gedanke
ſcheint mir mehr uberredend als uberzeugend zu

ſeyn. Jch kann einige hundert Meilen weit gehen,
wenn ich mit den Reiſe- und Ruhetagen gehorig
abwechsle ununterbrochen keine funf

Philokles. Deine Mudigkeit wird dich
zur Ruhe nothigen. Suchen wirſt du jedoch keine
Ruhe ohne Ermudung. Dein korperliches Uebelbe.
finden wird dich vom Pulte treiben, aber ſo lange
du es nicht fuhlſt, arbeiteſt du fort

Hylas. Beſſer, ich komme dieſem Uebelbe
finden durch Maßigkeit im Arbeiten zuvor.

Philo
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 hilotles. Wenn du bloß zu deinem Ver—
gnugen, fur deinen Ruhm, oder wie etwa maticher

Schauſtleldichter bloß zur Beluſtigung deiner Ne—
benmenſchen arbeiteſt; dann iſt dieß nicht nur beſſer,

ſondern es iſt fur dich unverlezbare Obliegenheit.
Allein wenn du durch eine heftige Aunſtrengung uber

wiegend viel Gutes ſtiften kannſt, oder wenn dir
dein Amt Pflichten auferlegt, in deren Erfullung
du deine Geſundheit, dein Leben vergeſſen mußt.
Durfte dich da nkhr die Vorſchrift des Arztes, odet

das allgetüeine Beſte zum handeln beſtimmen?
Hy las.  unſtreitig das leztere, dafern es ſich

nicht mit der erſten vereinigen laßt. Nenne mir
ſolche Falle!

Philoklese Sie ſind ſo ſelten nicht, als du
vielleicht glaubſt. Bey dem atademiſchen Lehrer,

bey dem Arzte, der ganze Stunden in der anſtecken—

den Atmoſphure ſeiner Kranken zubringen muß,
bey dem Prediger, der aus einer dumpfen Hutte
in die andre kriecht, um den Leidenden noch Lindrung

und Troſt einzureden; bey dem Rechtsgelehrten, der
unter Aeten und richterlichen Angelegenheiten, vom

fruhen Morgen, bis in die Nacht, oft weder au
Ruhe noch au korperliche Bewegung denken darf.
Weniger gilt dieß von dem Schrifiſteller, der uber
ſeine Lieblingsarbeiten, zuweilen bis zur Begeiſterung

davon hingeriſſen, aller korperlichen Pflege ver
gißt. Jndeſſen verdient auch er Entſchuldigung
wenn dieſe Arbeiten wirklich eben ſo gemeinnutzig,

als angenehm ſind.

Hylas.
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Hylas. Nun es freut mich, daß du mich
ſelbſt ſo vertrauensvoll auf einen Umſtand hinfuhr—
teſt, der mich wirklich bis weilen beunruhigun Dein

Geſichtspunkt zeigt ihn mir von keiner lachenden;
aber auch von keiner ſchreckhaften Geite. Jch ſehe
hler abermals Verluſt und Erſatz im volligen Gleich-

gewicht.Phiülokles. Jch dachte, der Erſatz mußte dir

noch groößer ſcheinen, alt der Verluſt, wenn du den

Werth des Lebens nicht nach det Lange, ſondern
nach der Anwendung deſſelben beſtimmſt. Ein Jahr

voll edler, menſchenfreundlicher Thaten iſt ja
mehr, als ein hingetraumtes Menſchenalter;
Theurer muß dir durch dieſen, Gedanken das Lebeu,
aber auch ſeine Hinarbung verdienſtlicher werden.
Cronegks, Abbts, Holtys Tod, die Trauer der
Nation in einer: das geſunde, aber geiſt- und tha—

tenloſe Alter eines Greiſes, mit dem Stillſchweigen
der Zeitgenoſſen, oder den erzwungnen Thrunen. unge-

duldiger Erben in det andern Wagſchale: auf
welcher Seite iſt der Ausſchlag?

Hylas. Freund! du faſſeſt alle meine Ge
fuhle, indem du mir dieſe unvergeßlichen Manner
nennſt. Jtch kenne keinen hohern Preis fur die

Wiſſenſchaften, als ihren Tod.
Philokles. Jhren Tod ſtirbt jeder, der wie

ſie die Werke der Weisheit und des Genies zu ſeiner
Nachbildung, zur Erweckung ſeiner Verſtandes- und
Empfindungsanlagen; kurz zur Verſchonerung ſeines

ganzen Geiſtes ſtudiert. Er ſtirbt nie unvollendet,
die
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die Vorſehung mag ihn fruh oder fput von dieſer Vor
bereitungsbuhne abrufen.

Damit du dir jedoch die Sache nicht zu einſeitig

denkſt, denn das mochte dich lelcht zur ſchwarmeriſchen

Verachtung des Lebens hinreißen; ſo mag dich das
Beyſpiel vieler glucklichen, durch die Wiſſenſchaften
glucklichen Greiſe davon uberzeugen, daß ein fruher

Tod keine nothmendige, nicht einmal eine gewohnliche
Folge anſtrengender Geiſtesarbeiten iſt. Jndivi
duelle Verhultniſſe und korperliche Organiſation kon
nen ihn nur dazu machen. Wenn ſie nicht ſtatt ha
ben, wenn wir unſerm Korper nach anhaltenden An

ſtrengungen wieder eine gedeihlige Pflege geben kon

nen: oder wenn es außer unſerm Berufe liegt, in
die ausgeathmeten Dampfe des Krankenzimmers zu
treten; ſo ſind die Wiſſenſchaften vielmehr Erhal—
ter und Beforderer unſerer Geſundheit.

Hy las. Auch dein Hauptargument mußte
denn hier den Grunden meines Freundes wkichen, gu

ter biederer Onkel? Wie wurde es um deine Beweiſe
geſtanden haben, wenn Philokles in meiner Stelle
geweſen ware!.

Philokles. Hore mich Hylas, ohne RJuck—
ſicht auf den wurdigen Mann, der doch wenigſtens
darin Recht hatte, daß er Geſundheit und Leben fur
ſehr ſchatzbare Guter hlelt

Hylas. Der doch aber hatte bedenken ſollen,
daß es außer der patriotiſchen Heldenehre noch Etwas
gabe, was dieſe Guter anfwiegt

Philo—
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Philokles. Wenn er ein ſolches Etwas,
nach ſeiner durchaus prunkloſen Außenſeite, recht zu

wurdigen im Stande geweſen ware.

Hylas. Du haſt Recht Philokles. Jch muß
ihn entſchuldigen. Und ich wurde mich ja ſelbſt ver
urtheilen, wenn ich ihm ſein Vorurtheil zu hoch an
rechnen wollte. Denn neoch weiß ich ſelbſt nicht, in
wiefern die Wiſſenſchaften unſre Geſundheit erhalten

konnen.
Phitskles. Der lezte Zweck der Wiſ—

ſenſchaften bleibt immer die Bildung und Ver
edlung des Verſtandes, die Gleichſtellung un
ſers Willens mit unſrer Kenntniß. Dabey muſ
ſen die Unordnungen der Leidenſchaften aufhoren,
die unſrer Geſundhelt ſo gefahrlich ſind. Und dann
lieber Hylas! iſt es außer Zweifel, daß Zufrieden
heit und Heiterkeit des, Gemuths, dieſe herrlichen
Fruchte der Wiſſenſchaften, die beſten Stutzen der

Geſundheit ſind. Sieh nur auf das Beyſpiel, wel
ches uns beyden ſo ehrwurdig iſt, auf das Bey
ſpiel des nun verewigten Jeruſalem. Von ihm
gilt es augenſcheinlich, was uns auch die Geſchichte

mancher Weiſen der Vorzeit lehrt: daß die Reiſe
unſers Geiſtes; die dadurch beforderte und erhaltene
Harmonie unſrer Empfindungen; die Unzugänglich—
keit unſers Herzens fur anhaltende, heftige Anfalle
der Sorgen und Bekummerniſſe des Lebens; die Erhe

bung unſers Geiſtes zu den reinſten Freuden der
Schonheit, Vollkommenheit und Tugend; daß dieß

Alles unſerm Leben, zugleich mit ber gtoößten Wurde,

auch
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auch dle glucklichſte Dauer giebt: daß es unſre Krafte

noch alsdann zur frohen Wirkſamkeit ſtarkt, wenn
unſer Korper ſchon in allen Gliedern die Vorboten
ſeiner Aufloſung fuhlt.

Hylas. Jeh wiederhole meine Verſicherung
theuerſter Philokles! Jch bezeuge es bey dem Uheber
dieſer ſchonen Natur; ſo deutlich es jezt mein Verſtand

erkennt, ſo fuhlbar ſoll es mir mein ganzes Leben
beweiſen, was du mir mit der Starke der Wabhrheit,
und mit der Waurme deines edlen, freundſchaftlichen

Herzens gezeigt haſt;
 daß uns die Wiſſenſchaften den herrlich

ſten Genuß die reinſten Freuden des
dlebens gewahren.

G. W. F. Beneken.

Anattn

ue3Vand. au 4.
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Aphorismen oder Fragmente zum Denken
und Handeln fur Junglinge.

9*
Die Neiqungen des Menſchen haben von Natur

keine beſtimmte moraliſche Richtung; ſie. konnnen
durch ſorufaltige Bildung aut aber durch das Gee
gentheil auch noch leichter boſe werden, der Menſch
kann beydes, Gutes und. Boſes, thun;z ar trauet
ſich aber gar zu gern des Guten Jj viel, und des
Boſen zu wenig zu, ünd ſehit ghtu deswegen weit
oftrer, als et von ſich zu glauben geneigt iſt.

J k
Je. mehr und anhaltender wir uns beſtreben,

in unſern Geſinnungen gut, und in unſern Hand
lungen rechtſchaffen zu werden: deſto mehr gefallen

wir Gott, und in eben dem Maße grunden wir
unſre innere Zufriedenheit und Gluckſeligkeit, denn
ſo iſt unfre Natur von Gott eingerichtet. Wer
aber ſeine moraliſche Vervollklommung ſorglos und

muthwillig verabſaumet, der macht, durch ſeine eigne

Schuld, ſchmerzlichere Mittel zu ſeiner Beſſerung
nothig, und beraubt ſich außerdem ſelbſt eines hohern

Grades von Gluckſeligkelt, als er nun zu genießen
bey allem Beſtreben fahig werden kann. Dies gilt

ſowohl von dem gegenwartigen als dem zukunftigen
keben:
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Leben: denn beydes ſteht in ſo genauer Verbindung
mit einander, als Ausſaat und Erndte.

 4 kDer redlichſte Vorſatz iſt immer der weiſeſte:

denn es iſt kelun ſichter Weg zum Glucke, als der
Weg der Frommigkeit und Tugend. Wenn man
jenes durch dieſe ethalt, ſo iſt es viel dauerhafter

und ſußer. Spllte es uns auch nicht nach unſern
Wunſchen gehen, ſo konnen wir auf der Bahn der

Arechtſchaffenheit ſicher ſeyn, daß das, Ziel unſrer
Wuanſche nicht unſer wahres Gluck war, und daß
wir leztres auf keinem Fall verfehlen.

J

Weun dir eine Arbeit nicht gleich beym erſten
Verſuche gelingen will, ſo ſey daruber nicht unzufrie

den. Alle Unternehmungen der Sierbtjichen, die
von einiger Wichtigkelt ſind, erforderten eine ſtufen—

weiſe Fortſchreitung zu ihrer endlichen Vervollkom
muka, und ſelten wird etwas ſehr gut gemacht,
ohne worher ſchletht vber mittelmapig gemacht wor
den zu ſeyn. n  aid

J —u W n2Tudendhaft ſeyn, iſt beſſer, als weit ausgebrei

tete Kenntniſſe haben: geſund ſeyn, beſſer, als

reich ſehn. ν
 ne u*

Was du thuſt. das thue rechtz ſprichſt du mit
Jjemanden ſo denke auf das, was du ſprichſt und
wae du horeſt; lieſeſt du, ſo prufe was du lieſeſt.

E— G a2 Gruße
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J *tGruſte einen ſchlecht gekleideten Mann, wenn

er Verdienſt hat, doppelt ſo freundlich und tief, als
einen prachtig gekleideten, wenn er ohne Verdienſt
iſt, damit du bey dir ſelber uberzeugt werdeſt, daß

du dich nicht vor der Kleidung buckeſt.

F at t,Man wird immer finden, daß große Talente
durch die Tugend oder die Vorzuge des Charakters
nenen Glanz erhalten; ſo wie, der Sonnenſtrahl,
wenn er auf Edelgeſteine ſpielt, alle ſeine ausgeſtreue

ten Strahlen weiter verbreitet.

J e
Viele Menſchen haben einen unaufhsrlichen Hang

zu ſprechen, aus Mangel einer hinlanglichen Kelint

niß eines vernunftigen Schweigent.

m— æ 4 121

Tugend iſt die einzige wahre Stute det Ver-
gnugens, welches, wenn es von ihr getrennt wird,
einer Pfianze gleicht, der die Wurzel abgeſchnitten.
iſt, weiche fur eine Weile noch muntet und lieblich

ausſehen mag, die aber bald abfallt und dohin welkt.

V  A lDie koſtliche Eſſenz der Zufriedenhelt kann leich

ter aus den Materialien des Arnlen gezogen werden,

als aus den manniafaltigen Zuberritungen des Rei
chen. Jhr reiner und feiner Syiritus kömmt aus wr
nigen lautern Ingredienzien glanztnder und klarer alt
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aut dem magiſchen Becher der Zerſtreuung, in
weichen die Machtigen und Becuterten ihre koſtbaren

Jnfuſionen gießen: doppelte, doppelte Muhſeligkeit
und Unruhe!

in J
Die Freuden der Zerſtreuung und Ausſchweifung

find den glanzenden und bunten Farben gleich, die
einen Augenblick das Geſicht auf ſich ziehen, aber
das Auüge bald ermuden, indeß die reinen Freuden
der Unſchuld, die ſtillen hauslichen Vergnuguneen,
bem grunen Kleide der Natur gleichen, auf welchem
das Auge gern weilt, und wohin der Bilick allzeit

mit einer wonnevollen Empfindung zurucktehrt.

t ut
Einen Freund, Hofnung, und ein reines

Herz im Buſen ein großres, feſteres Gluck ge
wahrt das Erdenleben dem Redlichen nicht, aber wie
hinfallig wurden die heyden erſten Guter ſeyn, wenn

wir, mit ſcharfem untruglichem Spahblick bewaffnet,
in alle Unvollkommenheiten und Schwachheiten des

menſchlichen Herzens, in alles betrugliche der Erwar
tung eindringen konnten. Und wie bald ware dann
die uns bis dabin begluckende Zufriedenheit dahin!

Unbeſonnener Menſch! klage nicht uber deine Kurz

fichtigkeit

J ite J
Manche Quelle des menſchlichen Elendes wurde

perſtoplet werden, und wir wurden mehr frohe Men

chen haben, wenn ſie beſſer rechnen lernten, und

G 3 mehr



102

mehr an Ordnung und Punktlichkeit aewohnt wur
den Sccoon mancher kam von; Haus und Hof, weil
er Einnahme und Ausgabe nicht zu berechnen wußte,

und mancher hat bey allem Fleiß und Arbeit bloß
deswegen kein Gluck und keinen Seegen, weil er Zeit

und Arbeit nicht zu ordnen weiß. Nicht der iſt ein
guter Wirth, welcher am meiſten karat und arbeltet,
ſondern der, welcher alles zu rechter Zeit thut, unh
das Buchlem der Einnahme fragt: wie viel er aus«

geben darf? Findet ihr einen Mann, der kein Leicht«

fuß und kein Windbeutel, und dennoch in der Regel
ein froher Geſellſchafter iſt, ſo wette ich eins gegen

zehn, er iſt ein Mann vnn  Ordnung. Beſondert
aber behalte man die großen Geſetze vor Augen und
im Herzen: das Norhwendige immer zuerſt zu thun:
nichis auf Morgen zu verfparen, was mnian heute
fuglich thun kann: immer nachzudenkenn, was man
beſſer machen konne, als man es ſonſt gemacht hat

Jhr konnt kaum glauben, wie weit ſchoner einem
der; Abend, wie weit feſtlicher einem der Sonntag

wird, wie man, mit ſich ſelbſt ſo einig, ſo frohen Sin
nes und ruhiaen Herzens iſt, wenn man dalle ſeink

Geſchafte mit Ordnung und Punktlichkeit vollbracht
hat. Wohl uns, wenn wir uns den Gedanken
recht lebhaft erhalten:

Du biſt nicht Eigenthumer, ſondern Ver
walter der dir anvertraueten Guter. Wenig
oder viel, du mußt davon einſt Rechnung ab—
legen. Wohl dem, der jeben Tag, wenn: ſoin
Herr ihn fordert, ihm mit Zutrauen unter die

Augen
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Augen treten und ſeine Rechnung ſchließen

kann!Punktlich ſeyn in allen Dingen und Ord—

nung halten, dies giebt dem Herzen ſanften
Frieden, macht frohe und beſſere Menſchen,
und ſelbſt das Sterben wird einſt viel leichter,
wenn man mit berichtigter Rechnung ſierben
kann.

ve t
grichte bringt dar Herz dem Herzen naher als

Zutrauen! Zutrauen richtet den Gefallenen auf,
weckt ſchiummerude Ktafte, iſt Soorn zu edlen großen

Thaten, halt oft Sunder von gewohnten Sunden
ab, und macht zuweilen Betruger zu ehrlichen Leuten.

Aber nichts entfremdet auch den Fieund vom
Freunde mehr, als die kleinſte Spur von Mistrauen.
Bande der Freundſchaft, die fur die Ewiakeit ge

knupft zu ſeyn ſchienen, zerfielen durch den leiſeſten

Hauch des Mistrauent. Beweiſe von Zutrauen ent
waffneten den Gegner, und machten ihn zum Freunde.
Nur der ganz Verworfene, unwurdig des Meunſchen—

angeſichts, kann das Zutrauen des ehrlichen Mannes
misbrauchen, um ihn deſto ſichrer zu betrugen.

A e aee
Habe Selbſtverlauanung genug, dein Utrtheil

uber andre zuruck zu halten, auch wohl zuweilen
dem Lkugner, deſſen Luge du mit einem Plicke fur
das erkannteſt, was ſie war, den kleinen Spaß zu

laſſen, daß er. wahne, dich getauſcht zu haben.

G 4 Sollt
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g v Au
Sollte dirs einſt gelingen, es in der großen

Kunſt, Menſchen zu kennen, weiter als andere,
zu bringen, ſo vergiß nicht die Regel: Suche deine
Menſchenkenntniß, ſoviel nur immer moglich,
zu verbergen! Vergiß dieſen Rath nicht, wenn
dir deine Ruhe lieb iſt, und wenn du mit deiner Men

ſchenkenntniß dir und andern nutzen willſt. Die
Menuſchen konnen es nicht leiden, daß ein andrer ſie

in irgend einem Stucke ſeine Ueberlegenheit merken
lazt, am wenigſten aber vertragen ſie den großen
Menſchenkenner, weil die meiſten Urſach haben, ihn

zu furchten. Man kann aber den nicht lieben, den

man furchten muß. t
J

Der Gottesacker iſt dem Weiſen immer ein lie—
ber Ort. Er predigt die Vereanalichkeit des Lehentz

und aller ſeiner Herrlichkeit. ſo ſtark und ſo nachdruck
lich, ohne doch zu ſchrecken: denn er prediat zu

glelch Ruhe nach vollbrachter Arbeit, Friede nach
dem Streite, Vergeſſenheit der Sorgen, und allet

Leiden Ende. Oft ſtand ich da und verlohr mich
ſelbſt bey dem Gedanken: daß jene waren und nicht

mehr ſind, und dieſe ſind, und bald nicht mehr ſeyn
werden! Wie wenige von den jezt Lebenden waren
vor hundert Jahren? Und die Erde war dieſelbe,
der Himmel gab Regen und Sonnenſchein, die Men
ſchen baueten und pflugten, liebten und zankten ſich,
jubelten und wehtlagten, und Weiſe und Narren und

Tugend
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Zugendhafte und Laſterhafte trieben ihr buntes Spiel

unter einander alles wie jezt und ſie ſind nicht
mehr! Raſtlos arbeiteten tauſende, um ein Suuck
chen Erde mehr anbauen zu konnen, um ein Gtuck
chen Metall mehr in ibren Kaſten zu ſchließen, und
mußten ihr Stuckchen Erde und Metall zuruck laſ

ſen! Wie viele wohnten, lachten und weinten
dort in jener Hutte? Und haben nun ausgelacht und

ausgeweint! Und gleiches Schickſal hatte der Beſitzer
des Palaſtes mit dem armſten Huttenbewohner, glei
ches Schickſal der Mann auf dem Throne mit dem

Bettler auf dem Sttohlager! Was iſt Ehre?
Wat iſt Reichthum? Was Schonheit? Was iſt der
Menſch?

Auch ich, ihr Todten, werde in kurzem ſeyn,
was ihr waret; aber noch ſtehe ich auf eurem Staube
und blicke zum Himmel auf, danke Gott und hofſe

mit froher Zuverſicht, daß das, was in mir iſt, und
Gott denken kann, nicht werde zu Staube werden!

ul J
Die Granzlinie der Liebe ſagt Schubart iu

der von ihm im Kerker aufgeſezten lehrreichen Schrift:

Schubarts Leben und Geſinnungen uſter Theil
S. 37 iſt ſo fein gezogen, daß du noch in ihrem
Gebiete zu ſeyn glaubſi, wenn du ſchon auf dem
Pfade der geilen Luſt taumelſt. Und dann gehts
bergab, von Genuß zu Genuß, von Brunſt zu Brunſt,

von Schande zu Schande, von Angſt zu Angſt, bis
der Boden weicht, und die gahnende Kluft uber dir

G 5 zuſam·
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zufammenſchlaat. Flieh die wolluſtathmenden
Dichter, die dich unterm Luſtgetummel phallagogi
ſcher Feſte dem Verderben hinopfern. Groß iſt der
keuſche Mann, ein koſtlicher Anblick den En—

geln, ſeine Knochen ſind Erz, ſeine Lebens—
leuchte eine Flamme des Himmels und in ſei—
nem reinen Herzen ſpiegelt ſich Gottes Ange—
ſicht! Jungling, der du dieſes lieſeſt, ſchau gen
Himmel, und bitte Gott, daß er deine Unſchuld be

wahre. Ein Jungllng, der ſeine Unſchuld bewuhret,
iſt ſur den Himmel ein ſchonerer Anblick, als Aler

ander am Granikus, oder Caſar auf den pharſali
ſchen Gefilben. Mit reinerer Luſt bente ich an die
heiligen Stunden der Freundſchaft, die mein Leben

zum Paradieſe machten, indem mein Herz zur
Bruderliebe immer mehr geofnet wurde; denn dieſe

iſt das wahrſte und ſußeſte Vorgefuhl des Himmels.

ut e teOhne Grundſatze leben, oder in den Feſſeln ver

derblicher Grun dſatze durche Leben raſſein, iſt eine
gleich erbarmliche Exiſtenz. Jenes iſt zweifeindes
Schweben zwiſchen Seyn und Nichtſehn, und die—
ſes iſt ein beſtandiges Aechzen der Seele nach Freys
beit denn falſche Grundlatze:tpranniſtren die zur
Wahrheit geſchaffne Seele mehr, als Tyranuen der
Erde den Leib.

 e eJungling, wenn es dir ein Ernſt iſt um dein
Gluck und dein Wehl, vergiß nie deiner hohen Be

ſtimmung.
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ſtimmung. Unſterblich iſt deine Seele, ſie wird
fortleben, wenn alle Korper langſt in Nichts ver
wandelt ſind. Freue dich deines vorzuglichen Gluckt.
doch mach es dich nicht ſtolz. Bilde und veredle
vielmehr  deinen unſterblichen Geiſt. Er iſt des
Wachsthums an Vollkommenheit fahig, fahig durch

dein emſiges Streben, ſich mit dem reinen Quell
alles Guten zu vereinen, wenn er erſt von den Ban
den des irrdiſchen Korpers befreyet iſt.

J

üt *tDer Obkigkejt vertrauete Gott auf eine vorzuge

liche Weiſe ſeine Macht auf dieſer Erde zu uben.

Vertehre ſie, und halte dau, wo dein Loos dir deinenj
Aufenthalt beſchied, ihr Auſehn jn Ehren. Dein
hochſter Gehorſam gebuhret deinem Schopfer, der
nachſte dem Staate, deſſen Burger du biſt.

vr X
Der Menſch, der ungebildet in den Waldern

irrte und ſich der Geſelligkeit entzoge, wie wenig
war er geſchlkt/ der Vorſicht Zwecke zu erfullen, und

die ganze Fulle des Guten zu genießen, das ihm zu
ſeinem Theil beſcheret ward! Sein Weſen nimmt
an Wurde zu, je-mehr es ſeines Gieichen ſich mit—
theilt; ſein Geiſt aewinnt an Starke, ſo wie er
ſeine Begriffe burch Mittheilung und Umſetzung der

Jdeen entwickelt. Aber einmal mit der Geſellſchaft
vereint wurbe er  ohne Unterlaß fremden Eigennutz
und zugellofe Leldenſchaften zu bekampfen haben, die

Unſchuld wurde“ der Gewalt und Liſt unterliegen;
lr daher
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daher das Bedurfniß der Geſetze, und des machti
gen Arms, ihr Anlehn aufrecht zu erhalten.
Junglinq, begabt mit einem fuhlenden Herzen, du
ehreit deine Eltern, ſo ehre auch die Vater des
Staats, dir ziemts, aus allen Kraften dazu beyzu
tragen. daß ihre Achtung und ihr Anſehn aufrecht
erhalten werde, ſo wie du uberhaupt mit Ernſt dar

nach ſtreben mußt, deine Fahigkeiten und Anlagen
zum großten Wohl deines Vaterlandes zu entwika

keln. Verſaumeſt du jemals dieſe heilige Pflicht;
klopfet dein Herz nicht mehr ſtark und laut beim
ſußen Namen Vaterland und ſeines rechtmaßigen
Regierers, ſo wurdeſt du nicht mehr wurdig ſeyn
ſeiner großen Wohlthaten; du verdienteſt, entfernt
zu werden aus dem Zirkel deiner Mitburger, denn

wir ſollen auf die uneingeſchrankteſte Weiſe und aus

ben reinſten Grunden die Pflichten des Staatsbur
gers erfullen.

*S J
Mit Ehrfurcht. betrachte das heilige Band, wele

ches Menſchen an Menſchen knupft; liebe vorzuglich

die Geſellſchaft tugendhafter Seelen; weihe all dein
Thun und deines Lebens Krafte der Wohlthatigkeit
und dem, was Menſchen alucklich machen kann;
nahere dich deinem ewigen Urbilde, durch unveran

derliches Wollen, uber deine Mitgeſchopfe die ganze
Fulle des Gluckes zu ergießen, die nur in deinen
Kraften ſteht. Schau herab auf die hulfsbedurftige
Kindheit, ſie helſchet deinen Beyſtand, ſey aufmerke

ſam
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ſam auf die Gefabeten deiner Jugend, du kaunft
ihnen, wenn du willſt, durch deintn Rath nutzlich

werden: dir ſey es ein frohliches Geſchaft, ſie vor
Gefahren und Jrrungen zu warnen und zu bewahren,/

die ihnen im Hintethalte auflauren.

 de de
Jedes leidende Geſchopf hat ein heiliges Recht

auf deine Hulfe. GSey wohl auf deiner Hut, dieſes
Recht zu erkennen. Harre nicht daß erſt ein Herz
burchſchneidendes Geſchrey oder Jammern dich auf
fordre. Den Bitten des Bloden im Undluck eile
init ſanfter Freundlichkeit zuvor. Veidittre nicht
durch demuthlaenden Stolz den kuhlen Quell, aus

welchem der Ungluckliche ſich laben ſoll. Suche nicht
den Lohn deinet Woblthatigkelt im nichtigen Beifall

des großen Haufens. Der wahrhaft Edle findet ihn
im ruhigen Beyfall ſeines Gewiſſens und der Gott—

heit, vor deren Augen er ohne Unterlaß wandelt.
c

 d n in
Scchhuttete der Vorſicht Hand ihr Fullhorn der

Gegens reichlich uber dich aus, ſo ſey beſorgt, ihn

nicht mit Leichtſinn, oder gar in Laſterhaftigkeit, zu
derſchwenden. Der Vorſicht Wille wars, du ſollſt
alis freyem ungezwungenen Triebe der Seele, das

doſt nach ihrem Plane ſehr ungleiche Loos in Verthel
lung der Guter dieſes Lebens, weniger druckend ma

chen. Genieß deün dieſes edlen Vorzuge, doch laß

Reli



110

Reliaion, Klugheit, Vernunft und Weleheit dein
Wodtllthun leiten. Will dein Herz aleich mit warmet
Liebe die ganze Menſchheit umfaſſen; ſo, muſſe doch

deine Klugheit unter Noth, Manzel und Leiden, die
wichtigſten, die driugendſten wahlen. Lehre, rathe;

ſchutze, gleb, hilf, wo du nur kannſt; werde nie mu—
de in den Werken der Lieb?! Das Masß deines Ver—
mogens ſey das Maß deines Willens,; laß deine
Hande nie ſinken, bis deine Krafte erſchopft ſind.
Weun du dleſen erhabnen Geſinnungen dich uberlaf

ſeſt: ſo wird der Quell deiner Freuden nie verſiegen:
du wirſt ſchon hier auf Erden den Vorſchmack reinſter
Seligkeit empfinden, deine Seele wird ſich erbeben

und erweitern und keine Leere wird. dein Leben mit
Verdruß und Langerweile belaſten.

4A

Verzeihe deinem Feinde, ſcheue ſelbſt dich nicht,
ihm wohlzuthun; dies Opfer der Großmuth', das
uns die heiligſte aller Religionen vorſchreibt, wird
deiner Seele die reknſten Freuden gewahren. Du
wirſt von neuem das Ebenbild deſſen an dir finden,
der mit ewiger Liebe die Vergehungen der Menſchen

vergiebt und nicht achtet des Undanks, wenn er ſie mit
ſeinen Segnungen uberſchuttt. Darum laß nie
aus deinem Gedachtniß, daß dies der ruhmlichſte

Gieg iſt, den die Vernunft uber die Sinulichkeit und
Leidenſchaft erhalten känn: und daß der Edle Belei
digungen gern, Wohlthaten aber nie vergißt.

Jndem
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M iſse
Jndem du ſo andrer Wohl dich widmeſt, ver—

giß nicht, näch eigner Vollkommenheit zu riugen;*)
und verſaume nicht, die Wunſche deiner unſterblichen

Seele zu vbefriedigen. Blicke alſo oft in dein eige—
kes Herz, um ſeine geheimen Falten zu ergrunden.
Selbſterkenntniß iſt ein wichtiaes Werk des Man
nes, der nach eianer Vervollkommung ſtrebt. Laß
ſtrenge, keuſche Sitten dich allenthalben begleiten,
fie werden dir! beh allen Meuſchen Ehifurcht erwer
ben. Deine Geele erhalte iein, wahr, tedlich und
ie Demuth: ?WBochmuth iſt des Menſchen gefahrlich
ſter Jeind' und der Keim ſeiner bitterſten Leiden:
Sieh nicht trage zuruck woher du gekommen biſt,

das wurde uur, deinen Lauf hemmen; hefte deinen
Blick vlelmehr auf das Ziel deiner Bahn; die Kurze
der Zeit, die dir vergonnt ward, laßt dir kaum die
Hoffnung; die Schranken zu vollenden. Verſage
Lelner Eigenliebe die ſchadliche Nahrung, dich mit
jenen zu vergleichen, denen du vorgeeilt biſt; viel
mehr ſey fuhlbar denn Spern, der dich zur wahren

Nacheiferung reizt, ſo lange du noch lobliche Muſter
vor'dir erblikſt.

 e a Aae
Der hehe Gedanke der Allgegenwart Gottes

ſey deine Starke, deine Stutze. Jeden Morgen

erneure das Gelubde, beſſer zu werden Wache,
bete, und wenn, am Abend dein beruhigtes Herz ſich

ull einer5) Mehr ſehe man im ndoten Aufſatze des 1ſten Bandes
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einer guten Handlung bewuſt iſt, oder eines Sieges
uber ſich ſelbſt ſich freut, dann, nur dann lege dein

Haupt tuhig nieder, zum Schlafen und neue Krafte

zu ſammlen.
de

Wenn wor glelch unſrer Natur nach gleiche Rechte
beſitzen, ſo ehre dennoch die verſchiedenen Gtuffen

der burgerlichen Stande, welche die Vorſicht einge
ſezt hat, und welche nach der einmaligen Einrich
tung der geſellſchaftlichen Verbindungen nothwendig

geworden ſind. Es ware unverzeihlicher Eigendun
kel, daruber zu ſpotten, oder gar daruber hinzutreten.

Errothe nicht vor den Augen der Welt, den Mann
von nieberm Stande zu erkennen. Scheue dich nicht,
auch ihm thatig beyzuſtehen, wenn er von Machti
gern gedruckt werden, oder ſonſt in Gefahr kommen

ſollte; du wurdeſt das erſte Geſetz der Religion ver

leugnen, wenn du gegen ihn minder menſchlich,
minder edel und theilnehmend verfahren wollteſt, weil

er an Wurde unter dir ſteht.

dl

Verkenne nie den Werth einer aufgeklarten

Vernunft. Was ſollte dich aus dem Staube zur
bochſten Staffel erheben, was dir Wurde uber das
Thier geben; wenn ſie nicht deinen Geiſt veredelte?
dir deine Bahn zum Glucke zeichnete und dich wohltha

tig fuhrete? Die aufgeklarte Vernunft kennt die, ſie
umſchließenden, engen Grenzen, und nur der Thor

iſte, welcher ſie uberſchreitet. Nur die ſind bekla

gens
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genswurdige Menſchen, die, unbekummert in das
Jnnere tiefer zu dringen, bey der Oberflache trag
und ſorglos ſtehen bleiben und bloß Maſchinen ſind.
Abſichtlot und willkuhrlich handeln iſt lacherlich.

J X
Zugelloſe Freyheit, welche dem Laſter Thor

und Trur offnet, iſt ein eiſernes Joch, welches ſie
ſelbſt haſſen muß. Wen heilige Ehrfurcht fur Gott,
Gewiſſen und Tugend durchgluht, der allein lebt
wahrhaftig frey, ſicher und erlaubt. Sprich laut
fur Wahrneit und Tugend und lege dadurch an den
Tag, daß deine Kraft der Seele ſich unterjochen laſſe:

alsdann ubſt du die Pflichten eines wahrhaft freyen

Mannes.

J J k

Da die vergangene Zeit ſchlechterdings unwider
dbriuglich iſt, und du der kunftigen nicht verſichert

biſt, ſo bleibt dir nichts ubrig, als von der gegen—
wartigen den moglichſt beſten Gebrauch zu machen.

Nur der Augenblick iſt dein, den du genieſſeſt; der
folgende liegt im Schoße der Zukunft, und du weißt
nicht, was er hervorbringen wird. Vollziehe daher
geſchwind was du beſchloſſen haſt, und verſchlebe nicht

auf den Abend, was am Morgen kann gethan wer—
den. Die geſchaftige Thatiakeit und unverdroſſene

Arbeitſamkeit erhalten den Geiſt und Korper geſund

und gewahren eitel Gluckſeligkeit.

II. Band. H Der
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X tt
Der Faule iſt ſich ſelbſt zur Laſt; ſeine Stunden

liegen ihm ſchwer auf dem Haupte; er verfinkt in det
Unthatiakeit, wie in einem todtenden Abgrunde;
ſeine Tage verſchwinden, wie der Schatten einet
Wolke: er hinterlaßt keine Spur ſeines Andenkens.
Er ſehnt ſich wohl nach Wiſſenſchaft, iſt abet zur ge
ringſten  Anſtrengung untuchtig; gern mocht er die

Mandel eſſen, furchtet ſich aber ſelbſt vor der Muhe,
die Schale zu zerbrechen. Alles iſt bey ihm in Un
ordnuug, er ſieht, er hort, er ſchuttelt den Kepf,
entwirft Wunſche ohne Entſchluß; bis er, wle durch

einen Wirbetwind, in ſein Verderben hingeriſſen
wird und Schand und Reue ihn ins Grab begleiten.

XR J
Wenn deine Seele nach Ehre durſtet, dein Ohr

das getechte Lob gern hort, ſo erhebe dich aus dem

Staube, woraus du beſtehſt, und richte deiue. Abſich
ten auf einen Gegeuſtand, der es verdienet. Einet
Eiche, die jezt ihre Zweige gegen den Himmel aus
breitet, war einſt nichts, als eine Eichel, im Schoſſe

der Erde verborgen. Duch in deinem Stande,
welcher es auch ſey, dir Vorzuge zu erweiben, laß
nlemand auf dem Wege der Tugend dir zuvorkom—

men, doch benelde nicht das fremde Verdienſt, be
reichre aber deine Talente.

J

Durch tugendhafte Nacheifrung erhebt ſich her

Geiſt des Menſchen in ſich ſelbſt, er ſtrebt nach Ruhm

und
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und aleich einem guten Neiter, hat er die Zufrie—
deuheit, ſeine Lauſbahn wohl vollendet zu haben.

Er wachſet wie ein Palmbaum, dem Drucke zu Troj.
Das Beyſpiel großer Manner iſt ſein Traum in der
Nacht, und ſein ganzes Verguuaen iſt, ihnen den
Tag uber nachzuahmen. Er macht gtoße Entwurfe,

ihre Ausfuhrung iſt ſein ernſtes Beſtreben und erwirbt

ihm nicht ſelten den Beyfall der Weit und Nachwelt.

t a 7Melit auf die Nathſchlage der Klugheit und be—
wahre fie in deinẽm Herzen. Sie iſt die Stutze aller

Tugenden und die welſeſte Regiererin des menſchli—
chen Lebeus. Zwar iſt der Thor nicht immer ungluck.

lich, der Weiſe nicht immer glucklich. aber nie geueß

der Unbeſonnene ſein Gluck vollkommen, nie war der
Weiſe im hochſten Grade unglucklich Das Beyſpiel

ändrer muſſe dich weiſe machen und ihre Fehler die
deinigen zu verbeſſern dienen. Lege deiner Zunge
einen Zaum an, und ſetz einen Wachter uber delne

Lippen, damit ihnen nichtes entwiſche, was deine
RNuhe zerſtohren knne. Das unmaſſige oder unvor
ſichtige Geſchwaz wird gemeiniglich von unausbleib—

licher Reue begleltet; ein kluges Stillſchweigen bringt

Sicherheit. Seny jederzeit deinem Stande gemaß
mit dem Nothwendigen verſehen, mach aber nicht
jeden Aufwand, den du machen konnteſt, damit die
Haushaltung deiner Jugend dein Troſt im bohern
Alter ſeh. Miſche dich nicht in Angeleaenheiten, wo

man deiner nicht bedarf, beſonders uberlaß die Ver—

H 2 waltung
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waltung des Staats denen, welchen ſie anvertrauet
iſt Traue niemanden, ehe du ſein Herz wohl ge
pruft haſt; ſey aber auch nicht ohne Urſache mistrauiſch;

das Mistrauen iſt der Liebe zuwider. Haſt du dich
aber wohl uberzeugt, daß ein Menſch die Redlichkeit
zur Fuhrerin ſeiner Handlungen gewahlt hat, ſo
bewahre ihin, als ein unſchatzbares Kleinod.

k

Schon fruhzeitig waffne du deinen Geiſt mit
Muth und Geduld, um vermogend zu ſeyn, in der
Folge des Lebens, welches fur jeden Sterblichen,
mehr ober weniger mit Gefahren, Wuhſeligkeiten,
Sorgen und Unglucksfallen vergeſellſchaftet iſt, die

Tugenden der Standhaftigkeit uu uben, und.
auch dein Maß von Widerwartigkeiten des Lebens zu

ertragen. Wie das Kameel, ohne zu ermatten,
Arbeit, Hitze, Hunger und Durſt auf dem Zuge durch
ſandige Wuſteneien erduldet, ſo wird der Muth des
Standhafteig ihm in allen unangenehmen Verhalt
niſſen eine Stutze ſeyn. Ein unerſchrockener Geiſt
verachtet die Bosheit des Glucks; die Große ſeiner

Seele wird dadurch nicht niedergeſchlagen. Jndem
er Idie Annehmlichtkeiten deſſelben ſchmekt, wird er

nicht aufgeblaſen und ſſicher, und wenn traurige
Schickſale ihn uberwaltigen wollen, verliert er den
Muth nicht. Seine Unejrſchrockenhelt unterſtutzt ihn

im Augenblick der Gefahr und die Starke ſeines Gei
ſtes dient ihm zur Faſſung des Gemuthe. Sein

ruhiger!
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ruhiger Geiſt erleichtert die Laſt ſeiner Unfalle und

die Standhaftigkeit wird ſie beſiegen.

Willſt du die größen Vortheile weiſer Maßig—
keit: Geſundheit und frohen Muth, bir ins Alter
erhalten, ſo fliehe insbeſondre die Wolluſt und ver
wahre dich vor ihren Verſuchungen. Wenn leztre
dir niedliche Gerichte darbeut, wenn der Wein im
Glaſe blinkt, weun ſie dich zu begunſtigen ſcheint und
dir Frohlichkeit einhauchen will, ſo iſt die Gefahr

nahe. Laß deine Vernunft auf der Hut ſeyn, denn
horſt du ihre Feindin an, ſo biſt du bald verrathen

und betrogen, ihre Freuden ſfuhren zu Krankhelten
und zum Tode. Betrachte döch ihre Sklaven, wirf
die Augen auf ihr Gefolge: mager und ausgemer—
gelt wirſt du ſie erblicken; wenn ſie nicht krank ſind,

ſo ſind ſie wenigſtens eutkraftet. Auf ihre kurzen
Freuden folgen Tage völl Verdruß, Kummer und
Schmerzen, Schändr, Krankheit, Daurftigkeit und
qualende Reue; getechte Strafen der Vorſehung
uber die, welche ihre Geſchenke misbrauchen!

t 5

Aber wer iſt die, welche mit leichtem Schritt
voller Aninuth jene entfernte Ebne durchwandelt?
Jhre Wangen gleichen der vollen Roſe; Morgenthau
iſt auf ihren Lippen; Freude mit Unſchuld und Sitt

ſamkeit verinlſcht, ſtrält aus ihren Augen, Ge—

H J ſund
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ſundheit iſt ihr Name; ſie iſt die Tochter der
Maßigkeit; ihre Nerven, ihre Knochen ſind voll
Kraft und Starke; die Arbeit iſt ihr Geſchaft von
Morgen bis an den Abend. Jhre Leidenſchaften
bekampfen iſt ihre ſußeſte Uebung, uble Gewohnhei

ten beſiegen, ihr Ruhm; ihre Vergnuaung iſt dauer

haft; kurz, aber tief und ruhig:ihr Schlaf; ihr
Blut iſt ſo rein, als ihre ſchuldloſe Seele heiter iſt.

—Quele.
Wie ein Wirbelwind in ſeiner Wuth die Baume

entwurzelt, und das Antliz der Erde entſtellt; wie

ein Erdbeben durch ſeine Erſchutterungen die feſteſten

Gebaude zertrummert, ſo verbreitet die Heftigkeit
eines Menſchen, der ſich dem Zorn uberlaßt, rund

um ſich her Berheerung; Gefahr und Verderben ſind

in ſeinen Handen. Betrachte den Zornigen, ſieh
an, wie er Vernunft und Verſtand verliert laß
dir ſeine aufbrauſende Wuth zur Lehre dienen, jede

Gelegenheit zu ſliehen, wo du ſelbſt. darin gerathen
konnteſt; laß ſie dich lehren, auf deiner Hut zu ſeyn,

wenn ſie dich uberfalt. Bedenke, wie wenige Dinge
des Zorns wirklich werth ſind, und du wirſt dich wun
dern, daß andere, als Unbeſonnene, ſich demſelben

uberlaſſen.

ueberlaß dich nicht der Rachbegierde, ſie wird

dein Herz verwunden und deine ſchonſten Neigungen
verderben. Siy jederzeit geneigter zu vergeben, als
Unrecht mit Unrecht zu vergelten. Wer Rache ſucht,

grabt



119
grabt ſich: ſelbſt einen Abgrund und arbeitet an ſeinem

eignen Verderben. Eine ſanftmuthige Antwort ge
gen einen Aufgebrachten thut die Wirkung des Waſ—

ſers, das ins Feuer gegoſſen wird, und macht den
Feind. zum Freunde.

d. r
Die Ruhe der Geſellſchaft hanat von der Ge—

rechtigkeit ab und das Gluck Jedes Einzelnen von
dem ſchern Genuſſe ſeiner Guter. Deine Wunſche
muſſen daher durtch die Mußigung eingeſchrankt, im
mer muſſen ſie durch die Gerechtiakeit geleitet werden.

Beueide nicht das Gut deines Nachſten; keine Ver
ſuchung in der Welt muſſe fahig ſeyn. dich an ſeinem

Vermogen, ſeiner Geſundheit und ſeinem Leben zu

vergreifen; bring ſeine Ehre nicht in ublen Ruf;
lege kein falſch Zeugniß wider ihn ab. Unterdrucke

den Armen und Unvermogenden nicht und verkurze

nie dem Arbeiter ſeinen Lohn. Sey redlich im Kauf

und Verkauf, bezahle deine Schulden richtig; der
dir lieh, verließ ſich auf deine Treue, es iſt ungerecht
und niedrig, ihm das Seinige vorzuenthalten. Sey
uber deine zum Nachtheil anderer gemachte Fehler
beſchamt; erſetze ihnen den Schaden ſo ſchleunig und

voliſtandig, als es in deinem Vermogen ſteht.

J J

Sey der Aufrichtigkeit und Wahrheit treu
uud verlaß ſie nicht. Verabſcheue Betrug und Heu—
cheley. Errothe beym Anblick der Falſchheit; rede
aber die Wahrheit mit dreiſtenm Auge. Der Auf—

H 4 richtige
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richtige behauptet mit achtem Mannſinn die Waurde

ſeines Charakters und verachtet es, ſich bit zur Heu

cheley zu erniedrigen. Er iſt mit ſich ſelbſt einig
und niemals verlegen; fur die Wahrhelt ſtreitet er
mit Heldenmuth, iſt aber unendlich weit uber die
Niedrickeit der Verſtellung erhaben. Doch offnet
er ſeine Lippen mit Vorſicht. und Klugheit, er beſlei—

ßiget ſich, richtig zu denken und ſpricht mit Beſchel-
denheit.  Er rathet freundſchaftlich, tadelt freymu.
thig und erfullt alles, was er verſprochen hat.

L
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5.
Kurze Geſchichte der Regierung Karls des

erſten von England, und Olivier
Kromwells.

GiVLicht lelcht ſtellt uns irgend ein Zeitraum in Eng
lands Geſchichte merkwurdigere und auffallendere Bege
benheiteng dar, als die Periode vom Jahre 1642 bit
1658. Hier treten zwey Manner auf den Schau—
platz, welche die Aufmerkſamkeit-der Welt rege mach

ten, die, ſo lange Geſchichte bluhen wird, ſtets
merkwurdig fur Welt und Nachwelt bleiben werden,

und ſpielen eine Rolle, die man von der Art in den
Jahrbuchern der Welt vergebens ſucht.

Karl der erſte und Olivier Kromwell!
Jener ein machtiger Konig, der mit ſeinem Volke in

einen unglucklichen Krieg verwickelt ward, und
auf dem Schaffott ſterben mußte; dieſer ein armer
Edelmann, anfangs Deputirter im Unterhauſe des
Parlements, nachher Generaliſſimus eines machtigen

Heeres, Vernichter des Parlements, Moider ſeines
Konigs und endlich Souverain dreyer Konigreiche!

Ein Konig auf dem Blutgeruſte, nach Urtheil
und Necht zum Schwerdte verdammt; ſolch ein Bey

ſpiel  liefert keine Geſchichte kultivirter Volker

H5 Unſchuld
Wir müſſen hier bemerken, daß dieſer, größtentheilt

nach Hume abgefaßte, Aufſan im Herbſte 1792, und

glio
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unſchuld unter dem Dolche dee Morders im
Walde und Unſchuld unter dem feyerlichen Pompe
der Jinlez auf dem Blutaeruſte das empotet die
Meunſchheit; und Karl ſtarb unſchuldig!

Jaan ſollte glauben, nach Rom, ln die Zelten
ter Nerene und der ubrigen Wutriche verſezt zu ſeyn,

wo eine zahlreiche Leibwache in einem feſten Lager—

Sradt und Senat iin'Zaum hielr, nach Gutdunken
das Reich verſteigerte und den ihr misfallig gewor
denen' Tyrannen ermordete; wenn jene Elkenden mit
Karl uund ihte Henket mit den ausgearieten Boſe-

wwulchtern

alſo zu einer Zeit gelchtleben iſt, wo man erſt der Ente

ſeheidung des Schdickſals der, von ſeinen unterthanen
geſtürzten, unglücklichen Ludwigs des 16ten entgegen

ſehen mun. Soute die franzöſiſche Nation, oder
vreimehr diezenigen, welche ſie jezt dominiren, ſich ſo

rorit vergefſen, ihre Hände mmit dem Zlute des unſchul
digen Königs zu beſudeln, ſo durften wir freylich nicht
in die Gelſchichte zurlick gehen, um eine äbnliche grau—
ſenvolle Seene aufzufinden, ſo wie die neueſte franzöſt.
iche Geſchichte überbaupt leider ſchon iezt mehrere Bege—

venheiten auſſtellt, die au Gräßlichkeit alles datienige
iübeitreffen, was wir in den Schildrungen decr bürgerlicht n

Kriege Englands leſen. Wir überiaſſen es übrigens
unſern Leſern, zwiſchen Karl dem iſten und Ludwia
dem i6ten eine Perautele zu ziehen. Dieſer gehöret,
wie jenetr, von Seiten ſeines Herzens unſtreitig zu
den beſten Menſchen, die je auf Toronen geſeſſen haden z

ein Zeugnitz, welches ſelbſt ſeine vlutdürſtigen Zeinde
met der aanzen Augewalt ihrer Gchmähungen, Ver—

ungl mpiungen und Machinationen nicht eukräften

tönnen. D. H.
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wichtern zu verglelchen waren, welche dieſen Monar
chen durch die Hande der Gerechtigkeit umbringen

ließen.

Karl war ein Prinz mit, dem großten Theile
nach, trefflichen Eigenſchaften des Herzens und Ver—

ſtandes; nur der von ſeinem Vater augenommene,

und von ihm genabete Grundſatz von uneingeſchrank.
ter koniglicher Machtvollkommenheit, das dieſem
Grundſatze gemaſie ſtete Emporſtreben, ein ziemlicher
Grad von Unbeſonnenheit, die ihn mehr als Einmal
zu unuberleaten. Schritten verleitete, und Befolaung
der Rathſchlage irrender, oder thorichter, oder boſer
Rathgeber bewirkten allmahlig ſelnen ſchrecklicheu

GSturz. Er beging Fehler, aber gewiß nie aus Bos—
heit. Hier ſtirbt. alſo ein Unſchuldiger, noch dazu
unterm Schein Rechtens ein Konig dreyer Köo
nigreiche ſtirbt als ein Verbrecher auf dem Schaffot!

So emporend indeſſen der Gedanke iſt, einen

Konig von ſeinem Volke hingerichtet zu ſehen, ſo
irrig und grundlos iſt die Meinung, als habe die
Nation, das Volk von England, dieſen unglucktt:
chen Monarchen gemordet. Nein, nicht das brit

tiſche Volk, auch nicht das rechtmaſſige Parlement;
ſondern eine Rotte von Verworfenen, dle mit uner—

horter Treuloſigkeit zu Werke gieng; ein wuthender
ſchwarmeriſcher Haufen war es, det, von einigen
herrſchbegierigen Feldherren, unter welchen Krom—

well hervorragte, dazu auserſehen, unterſtutzt von

einem Heere der wildeſten Soldaten, die zu dieſer

Abſicht
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Abſicht beſonders ausgehrben, und auf Beranſtaltung

der Radelsfubrer datch haufir Religlonsubungen
dergeſtalt angeflammt waren, daß ſie das Leben des

Konigs als ein nothwendiges Opfer zur Erhaltung
des wahren Glaubens forderten, dieſer wuthende
Haufe war es, der dieſem in ſo vieler Ruckſicht vor
treflichen Furſten Freyheit, Krone und Leben raubte.
Ein freyes Parlement. gab es damals gar nicht mehr.

Die Biſchofe waren kangſt als Stutzen der koniglichen
Macht aus dem Oberhauſe verttieben; und der hohe

Adel, der groößtentheils dem Konige treu geblieben.

war, ſo wien die treuen Unterthanen der Konigs
ulerhaupt waren. außer Stand geſetzt, etwas
Wirkſames zur Rettung der unglucklichen Monarchen
zu unternehmen; daher beweinte auch:der beſſere und

bey weitem großre Theil der Natlon den Tod des
Konigs und verabſcheuete die Urheber deſſelben, aber

lange vergebens unter dem ſchweren Joche des Kriegs—
macht.

Die nachſte Urſache der Hinrichtung des Konigs
lag freylich in deni Streite mit ſeinem Parlemente.
Nach ſeiner lleberzeugung und den hohen Begriffen,

die er einmal uber bie Vorrechte der koniglichen Wurde
atigenommen hatte, glaubte er berechtigt zu ſeyn,
ſeine von ſo vielen Geiten eingeſchrankte Gewalt er
weitern zu konnen, und daruber kam es im Jahre
1642 zu einem Kriege zwiſchen beyden Partheyen.

Kromwell focht jezt furs Patlement, als aber die
Sache uber Erwartung glucklich ablief, legte er die

Maske ab, unterjochte das Patlement, dem er ſeli

Empor
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Lmporkommen verdankte, und ſchlug ſeinem Könige
den Kopf ab. Und dieſer Konigemorder, dieſer
eigentliche Unterdrucker der Volksfreyheit von Enge

land regieret zehn Jahre lang uber die Nation,
ſo unumſchrankt, als ſchwerlich je.ein König ſie hat
beherrſchen knnen. Auch außer dem Reiche ward
er geehrt; Konige buhlten um ſeine Freundſchaft,

Konige naunten ihn ihren Bruder und im Lande
furchtete ihn alles,

IJndeſſen kann man nicht langnen, daß Kroma

well als ein Mannn von großen alenten, tief for
ſchendem, yiel umfaſſendem Geiſte, als Staats-und
Kriegsmann uber alle ſeine Rivralen erhaben war,
qund daß er um das Land, welches er ſeines Konigs

beraubte, und unter ſein Zepter beugte, gewiß große
Verdienſte ſich erworberr habe. Jhn muß man,
wenn man unpartheyiſch urtheilen will, unter die
Manner ſeiner Nation zahlen, die zu der jetzigen
furchtbaren Große des brittiſchen Reichs den Grund

legten. Er war es, det die Euglander auf die An
tillen fuhrte, Jamaica eroberte und ſchon durch

dieſe einzige Unternehmung zur Grundung der Macht
ſeines Vaterlandes ſo ſehr viel beytrug. Er war es,
der durch die beruhmte Schifffahrtsakte den Handel,

dieſe bisher ſo ergiebige und unerſchopfliche Quelle
des enaliſchen Nativnalreichthums, ſichtrte, und da—
durch zugleich eine furchtbare Fiotte ſtiftete, die ſchon

zu ſeiner Zeit das Schrecken der Volker ward und
noch jezt England zur erſten. Seemacht des Erdbo

dens erhebt. Seine Zeit iſt auch. die Zeit der großen

Auf—
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Aufklarung det Britten; große Kopfe ſtehen auf und
verbreiten uber die Nation einen Glanz, der ſie den

aufgeklarteſten Volkern des Alterthums an die Seite

ſezt.
Jch kehre nach dieſer kleinen Abſchweifung wieder

zu der Geſchichte des unglucklichen Konias zutuck.
Sein Charakter war, wie geſagt, ein gemiſchter Cha
rakter; aber ſeine Tugenden ubertrafen doch bey wel
tem ſeine Fehler, unter denen man ſchwerlich einen
einziqen finden wird, der mit Recht den Namen des

zaſters verdiente. Geine Wurde war ohne Stolz:
ſeine Gute ohne Schwachheit; ſein Muth ohne Ver
wegenheit; ſeine Maßigkeit und Enthaltſamkeit ohne

tauhe Harte und ſeine Oekonomie ohne Geiz. Um
ihn aber ſtrenge zu beurthellen muß man ageſtehen,

daß er Fehler hatte, die, ohne dem erſten Anſchein

nach wichtig zu ſeyn, dennoch fahig waren, ſeinen
Tugenden die naturliche Starke ihres Eindrucks zu
benehmen. Seine Neigung zur Wohlthatickeit ward
gewiſſermaßen durch ein beſonderes unanoenehmes
Betragen verdunkelt; ſeine Frommigkeit hatte einigen
Anſtrich von Aberglauben; ſeine naturliche aute Ur—

theilskraft verlohr ſehr viel durch die zu gefallige Nach

giebigkeit, die er gegen Perſonen von viel gerinarer
Fahigkeit bewiet, und ſeine kalte Maßiaung ſicherte

ihn nicht immer vor gewagten und ubereilten Ent
ſchluſſen. Er verdient daber eher den Namen des
guten, als des großen Zurſten; und ſeine Fahigkei

ten, wie ſie waren, machten ihn eher fahig, einen
wohlgeordneten, regelmaßig eingerichteten, ruhiaen

Staat
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Staat zu regieren, als den Launen und, zum The'l
unſinnigen, Einfallen einer Volksverſammlung nach—
zugeben, ſie weiſe zu lenken, oder im Zaum zu hal—
ten: denn zu dem einen fehlte ihm Biegſamkeit, zu
dem andern erfahrne Kluaheit und zu dem lezteirn
Lebhaftigkeit genug. Ware Karl als unumſchtank—
ter Furſt gebohren werden, ſo wurde ſein meuſchen—
freundlicher Charakter und ſein guter naturlicher Ver—

ſtand ſeine Regierung bochſt wahrſcheinlich zu einer
der glucklichſten gemacht habrn. Unglucklicherweiſe

ſetzte ihn ſein Schickſal zu einer Zeit auf den Thron,

wo die Beyſpiele vieler Reiche die willkuhrliche Ge
walt begunſtigten, und wo gerade das Haupibeſite—

den der Englander auf Freyheit gerichtet wat.

Einige Geſlchichtſchreiber haben kuhnlich ſeine
Gewiſſeuhaftigkeit bezweifelt; abder ſelbſt die boshaf—

teſten Unterfuchungen uber ſein Betragen, von wel—

chem freylich nicht alle Umſtande gehorig aufgeklart
ſind, geben auch nicht den geringſten vernunftigen
Grund zu dieſem Vorwurfe. Wenn man im Ge—
gentheil betrachtet, wie ſo oft er aufs Aeußerſte ge—

bracht wurde, und mit ſeiner Verlegenheit die Auf—
richtigkeit, die in allen ſeinen offentlichen E.klarun.
gen und Unterhandlungen herrſcht, veigleichen will:

ſo wird man ſich verpflichtet fuhlen, zujugeben, daß
unbeſcholtene Redlichkeit und reiner Ehtgefuhl den
Rang unter ſeinen ſchimmerndſten Tugenden behaup—

ten. Jn allen ſeinen Unterbandlungen wind matt
nie ſehen, daß irgend ein Beweggrund, noch die

wichtiz,
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wichtigſten Ueberredungen ihn etwas einzugehen ver

mocht hatten, wenn er nicht glaubte, daß ſein Ge
wiſſen ihm verſtattete, es zu behaupten; und ob man

ihm gleich einige Verletzungen der Gerechtſame des
Volks vorwerfen kunnte: ſo muſſen dieſe doch eher

den leider zu hoch geſpannten Begriffen von ſeinen
Vorrechten, worin er erzogen war, als irgend
einem Mangel von Aufrichtigkeit in ſeinen Grund
ſatzen zugeſchrieben werden.

Karl der erſte war von ſchoner Leibetgeſtalt,
von angenehmer und ſanfter, aber ein wenig melan—

choliſcher Geſichtsbilbung. Er hatte regelmaſũge
Zuge, ſchone geſunde Geſichtefarbe, einen geſunden
ſtarken und ebenmaſſig gebauten Korper- von mittler

Große, und war fahig, die großten Beſchwerlich
keiten zu ertragen. Jm Reiten und allen andern

Leibegubungen war er Meiſter. Mit Einem Worte,
er beſaß alle die außern Eigenſchaften und mehrere der

weſentlichen Tugenden, welche einen vollkommenen
Prinzen bilden

Es iſt merkwurdig, daß gleich das erſte Parle

ment, welches er in aller Eile zuſammenberief, an
ſtatt ſeinem jungen Monarchen Beweiſe von Ge
horſam und Zuneigung zu geben, ihm kaum den zehn

ten Theil des benothigten Geldes bewilligte; und
zwar zu einer Zeit, da ſich die engliſche Flotte und
Armee in einem, auf dringendes Verlangen deſſelben
unternommenen, Kriege mit dem Spaniſch-Oeſter

reichiſchen Hauſe, ohne Geld und Kriegevorrath in
groößten Verlegenheit befand. Ohne von ſeinem ein

mal
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mal gefaßten Entſchluſſe abzugehen, blieb das Par—
lement hartnuckig dabey, ungeachtet ſich der Ko—

nig bis zu Bitten herabließ. Zu dieſem unerwarte
ten und unerhorten Betragen mochte der Haß und Un—

wille gegen den Herzog von Buckingham, den Lieb
ling des Konigs, auf deſſen großes, ſchnelles und ſo

wenig verdientes Gluck die meiſten Glieder des Parr
lements neidiſch waren, nicht wenig beygetragen
haben. Dlieſem Staatsmänn war es unmoglich, die
Zuneigung des Volks auf immer zu erlangen, ob et
gleich den Haß deſſelben auf einen Augenblick zu er
ſticken wußte, ſo lange er nehmlich den Leidenſchafe

ten uind Lieblingewunſchen deſſelben ſchmeichelte. Sein
angemaßtes Anſehn und ſeine an ſich geriſſene Ge

walt uber Karls Beſcheidenheit ubertraf ſelbſt die noch

bey weitem, welche er ber Jacobs Schwache gehabt

hatte, und es geſchahe beynahe nichts, als auf ſeinen

Rath und unter ſeiner Leitung. Seine heftige Ge
mutheart ließ ihn ſeine Schmieichler und Gehulfen
ſchleunig auf den hochſten Gipfel von Anſehn erheben:
aber bey der getingſten Gelegenheit ſturzte er ſie auch

wieder mit deiſelben Wuth und eben der Heſtigkelt,
womit er ſte gehoben hatte. Er war unverſohnlich
in ſeinem Haſſe, leichtſtnnig in der Freundſchaft, und

betrachtete alle Menſchen als ſeine Feinde, oder als
waren ſie bereit, es zu werden. Alle Gewalt des
Reichs war durch das vollig unbeatanzte Vertrauen
ſelnes Hertn, und vermoge der hochſten Wurden des

Staats, die auf ihm zuſammen gehauft waren, in
ſeinen unerſattlichen Handen.

U, Band, Man
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Man konnte alſo nicht erwarten, daß ein Mann
von einem ſolchen Charakter, auf deſſen Betragen die

Augen der ganzen Nation gerichtet waren, ſein reiſ-

ſendes Gluck lange ungekrankt genieſſen wurde; da
ſelbſt verdiente Manner auf ſolchen erhabenen Poſten
oft den Ranken und tauſendfachen Maſchinerien der

Neides und der Bosheit unterliegen muſſen.

Was den unruhigen Geiſt unter dem Volke aber

hauptſachlich nahrete und vergroßerte, das war der

Haß der verſchiedenen Religions-Partheyen, die
mit ſchwarmeriſcher Wuth einander verfolgten. Daß
aber Religionsunruhen und Verfolgungen, Unſt
cherheit und Gelſt des Aufruhrt in jedem Lande ver
breiten, das ſo unglucklich iſt, ein blutiger Schau
platz derſelben zu werden, das lehrt uns nicht allein

die Geſchichte Englands in dieſer iraurigen Periode,
ſondern mehrere Reiche, deren Regenten vom blinden
Eifer, von unvernunftigen und unpolitiſchen Grund
ſaten in Staats und Klrchenſachen angetrieben, dem

Staate durch Beraubung ſeinet beſten Burger Wun
den ſchlugen, von deren Verblutung ſie ſich bis auf

unſre Zeiten noch nicht wieder vollig haben erholen

konnen, liefern uns hiezu Beyſpiele genug.

Mit dem ſtarkſten Eifer ſuchten die Puritaner,
zu deren Sekte ſich heimlich ſelbſt viele Parlements
glieder hielten, die Autcubung der Romiſchkatholi
ſchen Religion zu unterdrucken und, wo moglich, gar

in England auszurotten. Hierzu. kam noch zu
allem Ungluck die Vermahlung Karls mit einer

katholi
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katholiſchen Ptinzeffin aus Frankreich, wodurch der
Funke von Religionshaß, den man bisher nur unter

der Aſche glimmen ſahe, wieder ſtarker angefächt
wurde; bis er endlich in eine Fianime ausbrach, die

aulcht allein dieſer Religionsparthey, ſondern ſelbſt

ihren wuthenden Verfolgern und ſogar dem Staate
den volligen Untergang drohete. Man furchtete
nehmlich (und vielleichtr nicht ohne Grund), durch Auf—

nahme derſelben in der koniglichen Familie durften
ihr, wo nicht gleich; docch nach und nach, Vorrechte

eingeraumt werden; wodurch die Rechte der Prote—
ſtanten geſchmalert, uünd wohl gar die Frteyheit des

Volks untergrabeü werden konnte. Wenn aber
auch dergleichen Beſorgniſſe nicht ganz ungegrundet

waren, ſo hatte ihnen doch konnen auf andere Art
und durch ſichere Mittel vorgebauet werden.

Karl, der frey war vom Partheyengeiſte, und
der Religion ſeiner Ahnherren Schonung ſchuldig zu

ſeyn glaubte; hielt ſich:; vrrpflichtet, nie den unge—
ſtumen Forderungen« Znach der außerſten Strenge
der Geſetze zu verfahren,“ nachzugeben, die immer

erneuert und mit deſto groößerer Heftigkelt erneuert

iwurden; je weniger der Konig geneigt ſchien, ſie zu
befriedigen.

Da er ſahe, daß das Parlement entſchloſſen ſey, ihm
kein Geld zu bewilligen, und daß er nichts welter

erwarten durfe, als leere Bezeugungen von Ehrfurcht

und Achtung und unangenhme Klagen: ſo ergriff
er die Gelegenheit, da die Peſt auch in England aus

J 2 zubre
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zubrechen anfieng, die Verſammlung zu entlaſſen und
gab nur noch zulezt zu erkennen, wie wenig Urſache

er finde mit ihrem Betragen zuftieden zu ſeyn. Um
ſich doch einigermaßen zu helfen, lieh er durch Pri
vatwechſel Geld von ſeinen Unterthanen; aber der

Vortheil, den er hieraus. zog, war nur eine ge—
ringe Vergutung fur das allgemeine Mißvergnugen,
das dadurch ertegt wurde. Hiedurch, und durch einige

andere Hulfsmittel, war er, obgleich nur mit Muhe,
im Stande, eine Flotte von achtzig Schiffen von
verſchiedener Große mit 10,ooo Mann beſetzt, aus

zuruſten, die beſtimmt war, Kadix zu erobern, oder
doch die reichen ſpaniſchen Gallionen wegzunehmen.
Dieſe Unternehmung wurde aber, wahrſcheinlich durch
Unerfahrenheit ihres Anfuhrers und die Autgelaſſen

heit der Soldaten, die keine Mannszucht kannten,
hauptſachlich aber durch die auf der Flotte einreiſſende
Peſt fruchtlos gemacht.

Dieſer erſte Schritt des Konigt, auf ſeinen

eigenen Kredit Geld aufzunehmen, der ihm ſo hoch
angerechnet wurde, war, unpartheyiſch erwogen, blos

Folge des Benehmens des Unterhauſes: denn nim
mermehr wurde er ſich dazu entſchloſſen haben, wenn

ihn das Parlement in den dringendſten Bedurfniſſen
des Staats, die doch nur durch ſein ungeſtumes Ver
langen ſo angewachſen waren, wirkſam und thatig
unterſtuzt hatte, wie es ſeine Schuldigkeit und ſein
gegebenes Verſprechen ihm zur doppelten Pflicht mach

ten. Wie konnte man alſo dies Betragen einem
jungen
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jungen ſeurigen Monarchen zum Verbrechen machen,

der vor Verlangen brannte, ſeiner Nation und ſich
Ehre zu erwerben, die, wie er glaubte, durch eine
ſo trenloſe Pflichtvergeſſenheit der Repraſentanten
ſeiner Unterthanen unausbleiblich werde ſinken muſ—

ſen, weun er nicht ſelbſt und ſchleunig Mittel ergriffe,
ſie zu retten!

Wit dieſer fehlgeſchlagenen Unternehmung gegen
Spanien- waren alle ſeine ſchmeichelhaften, darauf

gebaueten, Hofnungen geſcheitert, und er ſahe ſich
abermalt in die unangenehme Nothwendigkeit ver
ſezt, ju elnem neuen Parlement ſeine Zuflucht zu
nehmen. Jerunangenehmer es dem Konige ſeyn
mußte, ſich den unbilligen Forderungen und Anmaſ
ſuugen deſſelben abermals bloß zu ſtellen, ein deſto

großerer Triumph war es fur das Parlement, ihn
ſo abhangig von ſeinem guten Willen zu ſehen, und
deſto feſter war es entſchloſſen, ihn ſoviel als mog
ſich! in dieſer Abhangtgkeit zu erhalten. Es bewil

ligte zwar dem Konige einige Summen, die aber der
Große des Bedurfniſſes gar nicht angemeſſen waren,

und vereitelte dadurch alle die glanzenden Ausſichten
und den glucklichen Erfolg, den dieſer junge Prinz
von ſeinen erſten Entwurfen und Unternehmungen
erwartet hatte. Es that ſogar Eingriffe in die ko—

niglichen Vorrechte, und wollte der Monarch ihm
Einhalt thun, ſo durfte er nie auf Geldbewilligung

rechnen. Zwar bezeigte er ſeinen auſſerſten Unwil—
len uber ein ſo hartes und unedles Betragen; aber
ſeine dringenden Bedurfniſſe machten es ihm zum

J3 Geſetz,
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Geſetz, ſich zu unterwerfen und ihre lezten Entſchluſſe
geduldig zu erwarten.

Zu dieſer Parlements  Sitzung war der Graf
von Briſtol, ſeiner Vorrechte ungeachtet, nicht
mit eingeladen worden, nahm aber dennoch unter
dem Schutze des Oberhauſes ſeinen Sitz in demſelben.
Karl, der ſich hierdurch hochlich beleidiat fand, trug
ſeinem Generalprokurator auf, ihn Hochverraths an

zuklagen. Dies gab nun Gelegenheit, daß man

den Miniſter eben deſſelben Verbrechens beſchuldigte,
und ihm eine Menge unerlaubter Handlungen zur
Laſt legte, deren er ſich auch wohl zum Theil ſchul
dig gemacht haben mochte. Dieſe Antlage des Her
zogs von Buckingham iſt deswegen metkwurdig,
weil ſie beyde Partheyen nur noch mehr gegen einan

der aufbrachte.

Um dieſe Zeit war eben der Graf von Suffolk,
Kanzler der Unlverſitat Cambridge, geſtorben, und
der Miniſter denutzte den Einfluß des Hofes, ſich
in den Beſitz dieſer Stelle zu ſeben. Des Parle
ments Verdruß daruber ward aber warlich nicht ver
mindert, als Karl der Univerſitat ſelbſt in einem
Schreiben, das voll vom Lobe ſeines Gunſtlings war,
dafur dankte. Noch mehr, der Groß Siegelbe
wahrer verbot ausdrucklich dem Hauſe der Gemeinen,

ſich ferner in die Sachen des Miniſters zu miſchen,
und befahl ihm, in wenig Tagen die Bill zu Ver
mehrung der Subſidien, die der Konig verlangt habe,

zu endigen; widrigenſalls es auf keine langere Sitzung

rechnen



135

rechnen durfe. Dieſer harte Befehl wurde zwar wenige

Tage nachher durch eine gelindere Auslegung des
Herzogs gemildert, ließ aber dennoch einen ſehr wi
drigen Eindruck zuruck.

Karl ſelbſt hatte in dieſem Parlemente nicht
allein uberhaupt einen vlel hohern Ton affectirt, er

harte ſich ſogar Drohungen, ein neues Rathskolle—
gium zu errichten, erlaubt, im Fall er das verlangte
Geld nicht erhalten wurde. Dieſe Sprache war
nun zwar deutlich genug, aber der Vicekanzler, Car—
leton hatte ſogar GSorge getragen, ſie noch deutli
cher zu erklaren. Er ſagte nehmlich: Man ſollte
doch bedenken, daß ehedem alle Reiche Europens
Parlementer gehabt hatten, die aber, ſo wie die
Konige ihre eigenen Krafte kennen gelernt, alle ab—

geſchaft worden waren. Es ſey alſs doch beſſer, daß
man die gute Meinung des Konigs vom Parlemente
zu erhalten ſuche, um nicht auch den Ruhm eines
freyen Volks zu verlieren.“

Solche unuberlegte und unſinnige Aeuſſerungen
mußten den hochſten Unwillen des Unterhauſes erregen.

Eine Freyheit, die nur durch ein unbegranztes Nach

geben konnte erhalten werden, ſchien ihm dieſen Na
men nicht zu verdienen; und das Parlement hielt es

daher fur nothwendig, ſo lange es die Macht dazu—
noch hatte, die Konſtitution durch ſo ſtarke Walle zu
ſichern, daß inskunftige nie weder Konig noch Mi

niſter es wagen durften, eine ſolche Rede im Parle—

mente zu halten, oder einen ſolchen Entwurf gegen

J 4 die
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die Frevheit der Nation zu ſchmieden. Die Schwache
des Hofes hatte ſich ſchon zu oft verrathen als daß

dieſe Drohungen hatten erſchrecken konnen: daher

dienten ſie nur, den ſchon ſo tief gewurzelten Haß
voch heftiger zu machen, und der Hof ſorgte auch
gleichſam recht gefliſſentlich dafur, durch dergleichen
und ahnliche Aeußerungen ihn nie verloſchen zu laſſen.

Da wan nun ſonſt keihe geſezmaßige Anklage.
gegen den Herzog finden konnte: ſo benuzte man das

ewige Geſchrey gegen den Katholicismus, und ſuchte.
ihn verdachtig zu machen, daß nur durch ſeinen Ein

fluß und Anſehn beym Konige die Katholicken dieſe.
geſezwidrige Nachſicht genoſſen. Ob man den Mi

niſter gleich keines Verbrechens beſchuldigen konnte,
das ihn einer geſezmaſſigen Strafe unterworfen hatte:

ſo betrachtete man ihn doch als einen unfahigen und
ſchadlichen Miniſter, und beſchloß, durch eine Ade
dreſſe, welche die Starke eines Befehls haben ſollte,

zu bitten, daß er von der Perſon und aus dem Rathe

des Konigs entfernt wurde. Karl ſahe, daß allein

ſeine Gunſt das Verbrechen des Herzogs ſey; aber
er konnte nicht nachgeben, ohne der Welt eine nach

theilige Meinung von ſeiner Entſchloſſenheit und ſei
ner Ehre zu geben, wenn er ſelnen unſchuldigen Die—

ner dem Haſſe ſeiner Feinde aufopferte. Es war
offenbar, daß das Haus ihn nur in unaufhorliche
Verwirrung ſturzen wollte; um fur ſich ſelbſt deſto
mehr Vortheil daraus zu ziehen. Entſchloſſen
heit und Feſtigkeit waren ihm nunmehr gegen eine

ſo
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ſo ſchwarze Treuloſigkeit nothwendig geworden, und

einem Könige muſte jedes außerſte Mittel gegen die
Verachtung ſeiner Unterihanen und die Beleidigungen

eines niedrigen Gegners willkommen ſeyn.

Er hob alſo ſogleich das Parlement auf, wel—
ches nun ſowohl als der Hof Sorge trug, ſein Be—
tragen vor den Augen des Volks zu rechtfertigen.

Nach einem Bruche mit den Gemeinen war die
einzige vernunftige Parthey, die er ergreifen konnte,
mit Spanien Frieden zu ſchlieſſen, um ſich ſo unab

hangig j als moöglich, vom Volke zu machen. Aber
ſo-ganz hatte er jezt fur Frieden noch keinen Sinn,
ſondern behartete hartnackig bey ſeinen großen Ent—

wurfen und uberließ es ſeinen Miniſtern und Lieb—
lingen, die Mittel zu ihrer Ausfuhrung ausfindig
zu machen. Karls Bedurfniſſe waren aufs hochſte
geſtiegen, die Armee und der Krieg koſteten große
Summen,“ und es war alſo Zeit, mit dem ange—
drohten neuen Raths-Kollegium den Verſuch zu
machen.“ Hatte der König eine beſſer bezahlte und
diſeiplinirte Armee gehabt, ſo wurde er, auf An—
trieb ſeiner Rathgeber, wahrſcheinlich ſogleich die

Larve vollig abgelegt und in ſeinem gerechten Unwil—

len uber die Volks-Verſammlung ohne Achtung fur
die alten Grſetze regiert haben. Die Klugheit abec

verband ihn, weil dle National-Miliz weit zahlrel
cher war und mehrentheils unter dem niedrigen Adel
der Provinzen ſtand, ſeine Untetnehmuugen wenig—

ſtens unter dem Schein, daß ſie alte Beyſplele vor

ſich hatten, auszufuhren.

J5 Et
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Es wurde ganz offentlich eine Kommiſſion nie
dergeſeit, um mit den Katholicken zu unterhandeln
und ſie fur einen gewiſſen Preis von den gegen ſie
gegebenen Geſetzen zu befrehen. Dieſes Mittel fullte

des Konigs Kaſſe auf einmal und that ſeiner Neigung
zur Nachſicht gegeu dieſe Parthey genug. Aber et
war auch eben der unangenehmſte Punkt fur die Pro.

teſtanten.
Den Abdel begnugte er ſich blos um Beyſtand zu

erſuchen, von der Stadt London aber forderte er
eine Auleihe von 1000oos Pf. Sterling. Der Adel

gab wenig und verdroſſen; die Stadt London ſchlug
es ganz und gar ab. Jede Seeſtadt erhielt Be
fehl, eine feſtgeſezte Anzahl Schiffe auszuruſten, und

mehrere reiche Einwohner nothigte man zu Anleihen

auf Privatwechſel. Mittel dieſer Art wurden
allgemein, ſelbſt in Stagten, wo der uneingeſchrank

teſte Deſpotiemus herrſcht, fur unrechtmaſſig und
beyſpiellos gehalten.

Bey dieſem allen wurde noch eine gewiſſe Maſſi—

gung beobachtet, bis man die Nachricht von der
großen Niederlage erhielt, die der Konig von Dane

mark von der kaiſerlichen Armee unter Tilly erlitten
hatte. Jezt hatte man Geld nothiger, als jemals,
um den Verluſt zu erſetzen und einen Prinzen zu
unterſtutzen, der ſich blos durch groſſe Verſprechun

gen von England in dieſen Krieg hatte verwickeln
laſſen. Es wurde deshalb beſchloſſen ein allgemeines

Darlehn aufzunehmen, und von jedem Unterthan
die Summe, aber blos unter dem Namen des Dar

lehns,
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lehns, zu fordern, die er wurde haben bezahlen
muſſen, wenn das Parlement vier Subſidien bewil—

ligt hatte. Freylich mochte man wohl vermuthet
haben, daß viele ſich gegen dieſe Gelderhebungen,

oder vielmehr Erpreſſungen, ſperren wurden; des—
wegen erhielten die Kommiſſarien den geheimen Be
fehl: einem jedem, der ſich weigern werde, einen
Eid abzunehmen, daß er ſeine abſchlagliche Antwort
verſchweigen wolle. Maßregeln, die nicht nur den

Unwillen, ſondern ſelbſt das Gelachter des Publi
kums erregen mußten. Die Nation wurde auf die
Art zwar als erobertes Volk behandelt, aber ihr
Geiſt war doch nichts weniger als unterjocht. Viele
Perſonen durchs ganze Reich verweigerten die Abga

ben, doch hatten nur funf von denen, die deshalb
in Arreſt genommen waren, Muth genug, auf ihre
Koſten und Gefahr die offentliche Freyheit zu ver
theidigen, und dieſe verlangten ihre Loslaſſung nicht

als eine Gnade des Königs, ſondern als ein Recht,
das ihnen nach den Geſetzen ihres Vaterlandes gehorte.

Dies war aber nicht die einzige Gewaltthatigkeit,
woruber ſich die Mation zu beklagen hatte. Die von

der vergeblichen Expedition gegen Cadix zuruckgekom—

mene Armee wurde gegen die ſonſtige Gewohnheit
in Privathauſer einquartirt, und wer die Auleihe
verweigerte, konnte gewiß ſeyn, eine deſto groößere
Anzahl dieſer unbequemen Gaſte zu bekommen. Die
Soldaten ohne Ordnung und Mannszucht begingen,

weil ſie ſchlecht bezahlt wurden, alle Arten von Aus
ſchweifungen, und verdoppelten dadurch das Mißver—

gnuoſen
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gunügen der Einwohner. Hiebey muß freylich jeder
nnpartheyiſche geſtehen, daß dieſe gewaltſamen Maaß

regeln ſich durch nichts rechtfertigen laſſen; wenn
man aber bedenkt, daß dieſe Erweiterungen der konig

lichen Vorrechte einzig und allein in der Abſicht un
ternommen wurden, um Buckingham noch mehr

zu erheben, ſo muß nnſer gerechter Unwille vorzuglich
auf dieſen ehrgeizigen Miniſter, als die erſte Urſache
alles nachfolgenden Ungluks, zuruckfallen.

Alle Welt mußte erſtaunen, da Karl, als ware
es ihm noch nicht genug, halb Europa zum Feinde
zu haben, und mit ſeinen eignen Unterthanen lim
Streite zu ſeyn, auch noch mit Frankreich brach.
Zedermann mißt dem Herzoge die Schuld von die—
ſem Kriege bey. deſſen wahrend ſeiner Geſandſchaft
in Paris wohloerdientermaßen gekrankter Ehrgeiz
nach Genugthuung und Rache lechzte. Den Vor—
wand dazu muſten die gedruckten Hugenotten gebeu,

deren Chef, Soubiſe, eben in London war, uin
ſich um Karls Beyſtand, oder wenigſtens um ſeine
Vermitrelung, zu bewerben. Obgleich der Konig
den Hugenotten nicht ſehr gunſtig war, ſo konnte
er doch ihren Grunden, unterſtuzt von den Bitten
ſeines Lieblings, nicht widerſtehen. Es wurde eine
Flotte nüit 70oo Soldaten beſezt ausgeruſtet, die
eine Landung in Frankreich thun ſollte; aber un
glucklicherweiſe erhlelt Buckingham ·das Komman

do, er, der ſo wenig den Land-als Seedienſt ver
ſtand. Er begieng auch dabey ſo viel unverzeihliche

Fehler,
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Fehler, die ſeine große Unwiſſenheit verriethen, daß
er ſich bald mit. Verluſt von zwey Drittheilen ſeiner

Mannſchaft wieder nach England einſchiffen mußte.

Nach allen dieſen zum Theil gewaltthatigen
und geſezwidrigen, zum Theil unuberlegten und
durchaus fehlgeſchlagenen Unternehmungen mußte det

Konig nichts mehr furchten, als ein neues Parle
ment; aber dennoch war es nothwendig, eins zu—
ſammenzubeiufen, um ſeine Bedurfniſſe zu befriedi

gen, die man durch dle disher gewohnlichen Mittei
ñnicht mehr ſtillen konnte, ohne einen aligemeinen
Aufruhr zu befurchten.

Das Unterhaus zeigte anfangs mehr Maſſtgung
als man hatte erwarten konnen; doch wurde ſtark

gegen die neuerlich erlittenen Bedruckungen geſpro—

chen und der Eutſchluß gefaßt, ein Mittel auszufint
den, den daruber entſtandenen Klagen auf alle Falle

abzuhelfen. Nachdem dieſe Bill paſſirt war, ſo
wurden die Euſandſchaften des Konigs gunſtiger auf
genommen und funf Subſidien bewilligt, womit
er ſich auch zuftieden ſtellte, obgleich es weit weni
ger war als ſeine Bedurfniſſe foderten. Zum Un.
gluck erwahnte der Staats-Sekretar, wie ſehr auch
der Herzog von Buckingham uber dieſen Entſchluß

zufrieden ſeyn wurde, erweckte dadurch bey dem gan
zen Hauſe Eiferſucht und erregte von neuem den alten

Haß. Wie Subſidien-Bill war noch nicht zum Ge-
ſetz geworden, und die Gemeinen beſchloſſen, den

Zwiſchenraum anzuwenden, ihren Rechten und Frey—

heiten,
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heiten, deren Verlezzung noch ſo neu war, feſt be
ſtimmte Granzen zu ſetzen. Dieſer Akte aaben ſie
den Titel: Forderung um Wiederherſtellung ihrer
Rechte; denn, ſagten ſie, wir verlangen keine neuen
Privilezien, die jene des Konigs einſchranken konn
ten, ſondern bloß das, was uns von Retchtswegen,
als von unſern Vorfahren ererbt, zukonmt.

Dem Konige kontite es nicht ſchwer werden,
die Folgen dieſer Unternehmungen einzuſehen. Er
lleß daher dem Unterhauſe nochmals aufs theuerſte

verſichern, daß alle ihre Klagen abgeſtellt werden
und die Geſetze wieder, wie ehedem, ihr Anſehn
haben und behalten ſollen; aber mit dieſer bloßen
Verſicherung war man nicht zufrieden. So viel
Muhe ſich Karl gab, durch ſchon klingende Verſpre
chungen die gefurchtete Blll zu hintertreiben, ſo gieng

ſie doch durch, und es fehlte ihr nichts als die konig
liche Einwilligung, die auch zum Erſtaunen aller,
nur in einer abweichenden und zweydentigen, endlich

aber, da die hieruber mißvergnugten Gemeinen den
Herzog mit einem heftigen Ungewitter bedroheten;

in der gewohnlichen*) Formel erfolgte. Die Freu
de, die ſich hieruber allgemein unter der ganzen
Nation verbreitete, ließ ſehr deutlich merken, wie
ſehr das der allgemelne Wunſch geweſen war. Die
uble Laune war aber ſchon zu ſehr geſtiegen, als
daß auch dieſes ſie hatte befriedigen konnen, und ſie

forderten nur um deſto mehr, jemehr man ihnen
eini

e) Let it be righkt, as is deſired.
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einraumte. Endlich kam die Relhe auch wieder
an den Herzog. Es wurde dem Konige eine Re—
monſtranz ubergeben, die alle Bedruckungen der Na—

tion enthieit, und worin kein Umſtand ubergangen
war, der die Adininiſtration des Herzogs verachtlich

darſtellen konnte. Da aber das Parlement ſich noch
mehr etlauben und das Faß und Pfundgeld, das
rinen betrachtlichen Theil der koniglichen Einkunfte
ausmachte, abſchaffen wollte, ſo begab ſich' der Ko
nig ſchleunig in die Verſaminlung und prorogitte ſie.
Mun hatte er Zeit ſeine Aufmerkſamkeit auf auswar
tige Kriege zu wenden, wo ſeine Unternehmungen
mit eben ſo wenig Klughelt und Gluck, als ſeine
einheimiſchen Angelegenheiten, angefangen und aus

gefuhrt wurden. Der Herzog begab ſich ſelbſt nach
Portsmouth, um das Kommando einer anſehnlichen
Flotte und Armee, worauf alles bewilligte Geld war

verwandt worden, zu ubernehmen; fand aber dae
ſelbſt, was er wohl am wenigſten vermuthete,
ſeinen Tod. Ein Officier, der von ihm glaubte
beleidigt zu ſeyn, erfuhr, daß er fur den Urheber
der Bedruckungen des Volks gehalten werde, faßte
den Anſchlag, und hielt es ſogar fur verdienſtlich,
ſein Vaterland von dieſer Plage zu befreyen. Bey
der erſten Nachricht, die Karl von dieſem Morde
erhielt, war er viel gelaſſener als man erwartete,
und man glaubte, er ſey nun ſelbſt nicht ganz unzu
frieden, ſich von einem allgemein verhaßten Mini—

ſter befreyet zu ſehu; allein er blieb doch beſtandig
den Freunden des Ermordeten gewogen.

Unteu
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Unterdes wurde Rochelle;, der Hauptſiz der
Hugenotten, im Aiugeſicht der engliſchen Flotte
erobert, und es war wahrſcheinlich vorauszuſehen,
daß alle dieſe fehlgeſchlagenen Unternehmungen Karls

Anſehn in der nachſten Parlementsfitzung ſehr ſchwa

then wurden.
Es war gar nicht zu verkennen, daß in der Rede

des Konigs bey Eroffnuug des Parlemeuts ein ganz an
derer Geiſt herrſchte, daß er in einein viel gemaſſigtern
Toutz ſprach, der den Gliedern weit angenehmer klang,

als bey Lebzeiten des vorigen Miniſters; dem ungeach

tet waten die unruhigen Kopſe auch hiemit nicht zufriet

den, ſondern ſuchten nun faſt offenbar aus der Schwache

der Regierung und der anſcheinenden Nachgiebigkeit
des Konigs Vortheil zu ziehen. Das ſchon erwahnte
Faß und Pfund- Geld, das ſonſt jedem Konige beym

Autritt der Regierung auf ſein ganzes Leben, ein
fur gllemal, bewilligt worden, wurde bey Karls
Thronbeſteigung nur auf ein Jahr erlaubt, und jezt

ſchien man entſchloſſen, es durchzuſezzen, daß die
Abſchaffung oder Beybehaltung deſſelben lediglich von
der Willkuhr des Parlements abhangen ſolle. Eben
ſo beharrlich beſtand der Konig auf ſeinem Vorſaize,

eher alles zu wagen, als in dieſem Stucke nachzu
geben; denn hierinn nachgeben, hieß ſo viel, als
ſich ganzlich abhangig und zum Sklaven ſelüer uber—

muthigen Unterthanen machen. Nichts ſchien ihni

unwurdiger und keine Erniedrigung ſchimpflicher, als

aus Furcht ſich zu unterwerfen, ohne nur einen
Verſuch zu machen, ſein von'ſeinen Vorgangern
ubertragenes Anſehn zu erhalten. Dir
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Die im Parlemente ſchon machtige Puritaniſche

Varthey legte es darauf an, einige Biſchofe, die

des Arminianiemus verdachtig waren, aus der Kirche

und vom Hofe zu verbannen, den Konig auf die
Art ſeiner treueſten Diener zu berauben und ganzlich
von ſich abhangig zu machen. Allein des Konigs
Ergebenheit fur die Religion, worinn er erzogen
war, machte et ihm ſchon zur Pflicht, ſich dem allen
u widerſetzen, wenn er auch nicht die politiſchen Fol

gen von ſeiner Nachgiebigkeit gefurchtet hatte Die
ſer Zug in dem Charakter des tugendhaften Prinzen,

der ihm ſonſt in einem Jahrhundert ſo voller Reli
gionseifer alle Arten von Vortheilen hatte verſchaf—

fen muſſen, war bey ihm die vornehmſte Urſache
ſeines Unterganges. Da die Streitigkeiten kein
Ende nehmen wollten, ſo dachte der Konig darauf,
das Parlement aufzuheben. Der Ritter Elliot ver
las ſelbſt eine Remounſtranz gegen die beſtrittene Taxe,

als der Sekretar ſich weigerte; aber ſogleich erklatte
der Sprecher der Hauſes, daß er auf Befehl des
Konigs die Verſammlung adjourniren muſſe. Der

Tumult hieruber wurde außerordentlich; der
Sprecher wurde auf ſeinem Sizze mit Gewalt gehal—

ten, bis eine Bill paſſirt war, welche die Papiſten,
Arminianer und die Beamten, die das Faß- und Pfund

geld erheben werden, fur Feinde des Volks und Ver
ruther erklarte. Dieſer Bruch zwiſchen Konig und
Parlement erweckte das auſſerſte Mesvergnugen unter

der Nation, und Karl war noch dazu ſo unvorſichtig,
mit affektirter Strenge die unruhigſten Kopfe aus

L. Band, K dem
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dem vorigen Parlement wohl gar arretiren zu laſſen.
Von jezt an eroffnen ſich ganz neue Seenen. Karl
war, und zwar mit Recht, der Parlementer uber—
druſſig, und entſchloſſen, dieſe furchtbare Verſamm

lung nicht wieder zuiammen zu berufen, wenn er
das Volk nicht gefalliger, als bisher, finden wurde

Seit Buckinghams Tode war Karl ſein eigner Mini
ſter geweſen, und die Liebe und Freundſchaft gegen
ſeine Gemahlin wurde nun um deſto ungetheilter,
jemehr ſie dieſe Zartlichkeit durch Verſtand und Schon

heit rechtfertigte, ob man gleich nicht laugnen kann,
daß ſie durch ihre etwas heftige Gemutbsart ihren Ge

mahl zu einigen unbeſonnenen Entſchluſſen verleitete.

Bisher hatte bey der Wahl der Miniſter blos
perſonliche Gunſt entſchieden, jezt aber fand Karl
es nothig, durch Wurden und Ehrenſtellen die Haupter

der Gegenpartheh in ſein Jutereſſe zu ziehen, um
dadurch das Uebergewicht zu bekommen. Allein er

verfehlte ſeines Zwecks ganzlich, indem dieſe ſogleich
bey ihrer bisherigen Parthey allen Einfluß verlohren
und ſogar als Verrather mit unverſohnlichem Haß
verfolat wurden. Das war auch das Loos des Rit
ters Wentworth, des nachmaligen unglucklichen Gra

fen von Strafford, den Karl zu ſeinem erſten Mi

niſter und Rath erhob.
Eine andere merkwurdige Perſon, iſt der Bi

ſchof Lawd von London, der in ungemeinem Anſehn

beym Konige ſtand. Er war ein tugendhafter Mann,
wenn blos ſtrenge Sitten und Enthaltung von Ver
gnugen dieſen Namen verdienen. Eigennuz war

vollig
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ollig von ihm eutfernt, aber alle ſeine Bemuhun
jen zweckten unablaſſig auf Erhebung der Biſlchofli-—
chen Wurde ab. Sein Eifer, ſeine eigenen Mei—
iungen und fiommen Gebrauche unter den harttnacki

zen Puritanern einzufuhren, war unermudlich. Jn
Autfuhrung ſeiner heiligen Abſichten war er hitzig
ind vernachlaſſigte ſogar die Regeln des gemeinen

Vohlſtandes. Er war es, der eine ſolche Heerſchaft
iber Karln erlaugte, und ſein gar zu frommelndes
Naturell dazu mißbrauchte, ihn zu einem Betragen
u verleiten, deſſen Ausgang gleich unglucklich fur
hn ſelbſt und fur ſein Voit war. Die Ceremonien,
ie er einfuhrte, ſchmekten zu ſehr nach Katholicis—

nus, als daß nicht alle, beſonders Puriraner, ſie
atten verabſcheuen und glauben ſollen, ſeine Abſicht

ſlenge dahin, ſie allmahlig wieder zu der Religion
hrer Vorfahren zuruckzufuhren. Er war auch in
er That der Romiſchen Religion viel geneigter, als
eder andern Sekte, ſo daß ſelbſt Rom ſich ſchmeichelte,

tin Anſehn in dieſer Jnſel wieder heraeſtellt, uund
hre Einwohner in den Schooß der allein ſeeligma

henden Kirche zuruckkehren zu ſehen.

Die Haupturſache, daß Karl hiebey die Augen

uthat, mochte wohl dieſe ſeyn: daß Lawd und
ine Parthey das konigliche Anſehn auf allen Sei—
en zu erheben ſuchte und dagegen die Aumaßungen

er Puritauer mit Verachtung und Abſcheu behan

elte. Freylich war das Jntereſſe der Geiſtlichkeit
nit in das ſeinige verwickelt und er ſchloß ſich gänz

K a2 lich
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lich an ſie an, da ſie einen blinden Gehorſam gegen

ſeine Perſon und ſeine Wurde zeigte.

Um dem Geldmangel abzuhelfen, fuhr man fort,
unter der alleinigen Autoritat des Konigs Taxen zu
heben: die Zollbedienten erhielten Befehl, in alle
Hauſer und Magazine zu gehen und alles zu durch
ſuchen, man verhandelte ganz offentlich mit den Nom
konformiſten, und die geduldeten Katholicken trugen

willig zur Vermehrung der koniglichen Einkunſte bey.

Man bediente ſich ferner der verhaßten Monopole
und verpachtete z. E. die Seifenſiederey, den Salzi
handel und ſogar die Lumpenkramerey fur gewiſſe

Summen. e
Jm Jahr 1633 machte Karl mit ſeinem ganzen

Hofſtaate eine Reiſe nach Schottland, um daſelbſt
ein Parlement zu verſammeln und ſich kronen zu laſ

ſen. Hier ſahe man bey dem Abel beyder Konigrei
che eine lebhafte Nachelferung, dem Konige Be
weiſe ihrer Ehrfurcht und Auhanglichkeit zu geben,
und einander ſelbſt Freundſchaft zu bezeigen. Dieſer

Anſchein von Ergebenheit und Treue ließ nichts we—
niger argwohnen, als daß man nachſtens ſo ſchreckli—

che Scenen auffuhren werde, wie uns der Verfolg
der Geſchichte zeigen wird.

Gleich nach ſeiner Ruckkunft aus Schottland
wurde Lawd zum Erzbiſchof von Canterbury und
Juron zum Biſchof von London erhoben. Dieſer
obgleich ſehr brave Mann gefiel doch wegen ſeiner
niedrigen Abkuunft weniger, als er verdiente, beſona

dert
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ders waren die Puritaner mit ihm unzufrieden, weil
er die weltlichen Vergnugungen und die Jagd liebte.

Manche Perſonen wurden wegen Uebertretung
alter, vielleicht durch Lange der Zeit in Vergeſſenheit
gerathener, dem ungeachtet aber noch gultiger Ge
ſetze, oder wegen aufruhriſcher Schmahſchriften 2c.

in Geldbußen von 10oo bis 100o0 Pfund Sterlinge
verurtheilt. Dieſe Strenge, welche jederman fur
Wirkung der murriſchen Laune des Erzbiſchofs hielt,
beleidigte das ganze Publikum. Die Bedruckungen,
denen ſich die Puritaner in ihrem Vaterlande ausge
ſejt ſahen, brachten viele auf den Entſchluß, nach

Amerika auszuwandern und eine Kolonie anzulegen,
wo ſie alle burgerliche und Religions-Freyheiten ge
nieſſen konnten, deren ſie ſich in ihrem Vaterlande

beraubt ſahen. Allein ihre Feinde erſchlichen den
Befehl, ihre Auswanderung zu verhitzdern. Acht

Erhiffe, die in der Themſe vor Anker lagen und
fertig waren, unter Segel zu gehen, wurden durch
einen Befehl des Gehelmenraths ongehalten.
Nebſt einigen andern angeſehenen Leuten hatten ſie

auch den Olivier Kromwell am Bord, die ſich alle
entſchloſſen hatten, England zu verlaſſen, um in
einem entfernten Welttheile freyer leben zu konnen.

Karl hatte in der Folge der Zeit Muße genug, ſeine
Verfugungen zu bereuen, denn dieſer einzige Befehl
entſchied auf immer ſein Schickſal.

Jm Grunde verdienten die Bedruckungen, unter

denen das Volt ſeufzte, großtentheils dieſen Namen

GK 3 nicht.
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nicht. Slie waren weder fur ſeine Vermogenetum
ſtande laſtg, noch emporend fur die Menſchheit.
Außer der gerechten Furcht, daß eine beſtandige Ge
duld bey ſo viel auffallenden Vorfallen endlich das
Parlement ganz und gar in Vergeſſenheit bringen
und folglich den Koniq zu einer unumſchrankten Ge
walt fuhren mochte, erfuhr dieſer im geringſten keine

Widerſezlichkeit von Seiten des Volkt. Die Ange
legenheiten der Kirche waren durcht Geſez und einen

ununterbrochenen Gebrauch beſtimmt; Friede, Jn
duſtrie, Handlung, Reichthum und Gerechtigkeite
pflege waren Guter, die das Volt vollig genoß:
mit einem Worte, es fehlte ihm nichts von dem See

gen einer glucklichen Regierung, als Freyheit, oder
wenigſtens eine hinlangliche Sicherheit fur die Zu
kunft. Es wer alſo viel Anſchein, daß England
noch lange in dieſer Lage ſich wurde erhalten konnen,
wenn nicht Schottland, ein unruhigeres und wenie

ger zur Unterwurfigkeit geneigtes Land, ſo nahe gee
weſen ware; denn in dieſem Lande entſprang eigent
lich die Quelle aller der großen und verheerenden

Unruhen.
Der hohe Abel, der noch ſehr machtig war, wurde

unzufrieden uber die Abweſenheit des Hofes, und
belonders daruber, daß der Konig ſo viele Biſchofe

zu den erſten Staatswurden erhob. Soviel Vor
theile im Beſitze der Kirche ſehen zu muſſen, Vor—

ttheile, die auch nicht immer mit genugſamer Maſſi
gung und Beſcheidenheit geltend gemacht wurden, das

aärgerte den aufgeblaſenen Adel, der ſich welt uber

den



151

den Rang und die Geburt dieſer Manner erhaben
glaubte, er fuhlte ſich beleidigt, an Einfluß und
Macht unter ihnen zu ſtehen. Karl hatte, aller
Zuneigung gegen den geiſtlichen Stand uberhaupt
ungeachtet, ſich in Schottland doch nur die Geiſtlie
chen vom erſten Range zu Freunden machen konnen.

Die Prediger im Ganzen genommen hatten eben ſo
viel ungunſtige Vorurtheile gegen den Hof und die
Pralaten, als der Adel. Die Presbyterianer, wel
che hiler den großern Haufen ausmachten, betrachte

ten die biſchofliche Gerichtebarkeit als einen tyranni

ſcheun Mißbrauch, und behaupteten, daß die Gleich—
heit zwiſchen den Lehrern der Kirche ein gottliches
Recht ſey, das durch keine menſchliche Geſetze konne

verdrangt oder nur verringert werden. Das unter

dem Einfluß des Adels und der Geiſtlichkeit ſtehende

Volk theilte naturllch den Verdruß mit dieſen beyden
Standen, und eingebildete Urſachen zu Klagen wur
den beym Mangel gegrundeter begierig ergriffen.

Auch hier zeigte ſich der englandiſche puritaniſche Ab
ſcheu gegen das Pabſtthum, nur bey einer rauhern
Nation in einem hohern Grade von Wildheit. Der
Geiſt der Religion des Hofet ſchien ſich mehr zur
Katholiſchen zu neigen und ſogar Willens zu ſeyn,
ſich mit derſelben auszuſohnen. Jede neue in die

Kirchenordnung eingefuhrte Ceremonie verbreitete
ein paniſches Schrecken, und wurde fur einen Theil

des großen Geheimniſſes der Bosheit gehalten, das
unter dem Schutz des Konigs und der Biſchofe ſich

uber die ganze Nation verbreiten ſollte. Wahrend

K 4 dieſer
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dieſer Regierung hatte nichts einen unglucklichern Ein

fluß auf beyde Reiche als dieſe leere Furcht, die ſich
leichtglaubiger Leute aller Staude bemachtigt hatte.

Karls großer Entwurf war, die engliſche Liturgie
beym offentlichen Gottesdienſt auch in Schottland ein«

zufuhren und die Kirchenordnung in allen ſeinen Staa

ten vollig einformig zu machen. Hierzu fuhlte er
ſich vielleicht durch politiſche Abſichten, hauptſachlich
aber durch ſein Gewiſſen verpflichtet. Die Regeln
und Geſetze der Biſchoflichen Gerichtsbarkeit wurden

1635 ohne Einwilligung des Staats offentlich bekannt
gemacht, ein Befehl des Hofes beſtimmte den An
fana der neuen Art des Gottesdienſtes auf den 23ten
Julius und dem Scheine nach war alles ſehr ruhig.
Jn der Meinung, daß das Unternehmen ohne Ge

fahr ausgefuhrt werden Eonnte, fieng der Dechant
von Cdimburg, bokleidet mit ſeinem Chorrocke, in
Gegenwart des Biſchofs und einiger Perſonen vom
Geheimenrathe den Gettesdienſt an. Kaum aber
hatte er das Buch aufgeſchlagen, als eine große Volks—

menge unter Handeklatſchen und Ausſtoßung vieler
Verwunſchungen ſchrie: der Antichriſt! man muß
ihn ſteinigen! und einen ſolchen Larm und Verwir
runa verurſachte, daß es dem Dechant unmoglich
war, fortzufahren.

Als der König dennoch auf ſeinem Entſchluſſe
beſtand, ſo ſahe man zu Edimburg zahlreiche Hau
fen Presbyterianer ankommen, die feſt entſchloſſen
waren, ſich dieſer gehaſſigen Neuerung zu widerſetzen,

und
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und ihr Eifer zeigte ſich auch bald durch die heftigſten
Ausſchweifungen. Alles ſchrie gegen Papitmus und

Liturqie, die man nicht von einandet uunterſchied.
Die Kirchen erſchallten von Strafpredigten und
Echmahworten gegen den Antichriſt, und das wu
thende widerſpanſtige Volk wurde nicht ſelten mit
VBileams Eſel verglichen, welchem obgleich dummen

und tragen Thiere der Herr dennoch zum Schrecken
der Welt die Zunge geloſet hatte. Alle Umſtande
hatten Karln bewegen ſollen von dieſer Unternehmung,
wovon der Ausgang wenigſtens zweifelhaft war, ab
zuſtehen; allein er blieb unbeweglich. Er ließ eine
offentliche Erklarung ergehen, worinn er zum Ge
horſam und zur willigen Aufnahme der Lirurgie er—

mahnte. Jezt zeigte ſich aber der Aufſtand, der
bis dahin nur langſam fortgeſchritten war, in voller
Große, doch ohne von auffallenden Unordnungen be
gleitet zu ſeyn. Die Convention oder die betuhmte
Alte, wodurch Jacob in ſeiner Jugend die romiſche,
Neligion abſchwor, beſchaftigte zuerſt die Aufmerkſam

keit der aus dem Adel, der Kleriſey und den Bur—
gern zuſammengeſezten Rathskollegien. Hier wurde
derſelben noch ein Vereinigungteyd beygefugt, wo
durch jeder Unterſchriebene ſich anheiſchig machte,
alle Neuerungen in Religionsſachen zu verwerfen und
ſich wechſelſeitig gegen alle Arten von Gewalt zu ver
theidiaen; und zwar das alles, zur großern Ehre

Gottes, zur Ehre und dem Vortheile ihres
Konigs und ihres Vaterlandes. Ganze Hau—
fen Schotten ſahe man herbey kommen, zu unter—
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ſchteiben. Klein war die Anzahl derer, die es miß
bllliaten, und noch kleiner, die es offentlich tadelten;

denn man hielt alle diejenigen fur Rebellen gegen
Gott und fur Verrather des Vaterlandes, die ſich
nicht in dieſe fromme Verbindung einlaſſen wollten.

Der treuloſe, grauſame Philipp hatte mit
allen Schrecken ſeiner ſpaniſchen Jnquiſition viel
leicht nicht ſo heftigen Widerſtand in den Niederlan—

den angetroffen, als Karl in Schottland mit ſeiner

unſchuldigen Liturgie.

Karl furchtete die Folgen, und ſchickte den Mar—

quis Hamilton mit Vorſchlagen ab, die aber nur ihre
Unverſchamtheit mehr anfeuerten, weil ſie die Schwa
che des Furſten verriethen. Doch nahm man den

Vorſchlag eines Parlements und einer Kirchen Sy
node an, weil man ſich in denſelben die Oberhand ver

ſprach. Sie waren f.ſt entſchloſſen, die Viſchof—
liche Wurde ganz abzuſchaffen und ließen, um die

Gemeinden darauf vorzubereiten, in allen Kirchen
des Reichs Anklagen gegen die Biſchofe ableſen, wor

inn ihnen alle mogliche Laſter und Verbrechen, die
den Auklagern in den Sinn kamen, zur Laſt gelegt
wurden. Aller Proteſtationen und Befehle ungeach
tet wurde die Biſchofliche Wurde und Liturgie fur
geſezwidrig erklatt, und alle Theile des von Jacob

und Karl mit ſo viel politiſcher Sorgfalt errichteten
Gebaudes ſturzten nun auf einmal zuſammen. Kirch

liche Unabhanglichkeit war ein alter Grundſatz der
Presbyterianer und weil den Konig doch wahrſchein

lich
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lich ihre Schluſſe nicht uberzeugen wurden, ſo hielten

ſie ſich verpftichtet, dieſelben mit den Waffen zu ver—
theidigen. Von Frankreich aus wurden ſie mit Geld
unterſtuzt, aber die groößte Hülfe fanden die mißver
gnu ten Schotten in ihrem eianen Muth. Der
Graf von Argyle, der ſich durch Standhaftigkeit,
Verſicht und Kuhnheit auszeichnete, wurde das Haupt

dieſer Parthey. Eine Menge Officiere, die unter
Guſtav Adolph in Deutſchland aedienet hatten,
kamen ihrem bedrangaten Vaterlande zu Hulfe und
Lefley, ein kluger und erfahrner Officier, erhielt das
Kemmando. Man hob Truppen aus, bemachtigte
ſich einiger unbeſezten koniglichen Schloſſer, und

faſt ganz Schottland war bald in guten Vertheidi—
gungsſtand geſezt.

Karl hatte ſchon ein theures Opfer gebracht,
aber ganzlich die Biſchofliche Wurde abzuſchaffen, dar

inn willigte er ſchlechterdings nicht. Eine weiſe
Sparſamkeit hatte ihn in den Stand geſezt, eine
anſehnliche Flotte zu bemannen und eine Armee von
23000 Mann auf die Beine zu bringen, die der
Graf Arundel, ein Herrt von hoher Geburt, aber
deſto geringern militariſchen Talenten, anfuhrte.
Dieſe Armee kam, einem glanzenden Hofſtaate ahn
lich, unter den Mauren von Berwik an. Die
GSchottiſche Armee war eben ſo ſtark und was ihr an

1

Diſeiplin und Waffen fehlte, das erſezte ihr Natio
nalhaß gegen England und ihr unuberwindlicher Re
ligionteifer. Jhre Haupter hatten indeß die Kluge
heit, eine Deputation an den Konig zu ſchicken und

um
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um Unterhandlungen zu bitten. Offenbar hatte
Kari durch ſeine Uebereilung ſich in eine Lage verſezt,
wo jede Parthey, die er ergriff. jeder kleinſte Jrtrthum

ihn der großten Gefahr ausſezte. Aber unendlich
ſchlimmer war, was er wirklich that, als alles was
er ſonſt hatte thun knnen. Er ſchloß plozlich einen
Vertrag, worinn ausgemacht wurde, daß beyde Ar
meen ſollten zuruckgefuhrt, ſeine Autoritat aner
kannt rc. und ein Patlement verſammlet werden,
um in demſelben die ſtreltigen Punkte auszugleichen.

Die Urſachen dieſer ſonſt unerklarlichen Bedingungen
laſſen ſich aus dem Folgenden leicht erſehen.

Die Mißvergnugten hatten mit viel Geſchicklich
keit den Englandern ihr Ungluck und die boſen, dem
Furſten gegebenen, Rathſchlage vorgeſtelt. Sie

hatten ein lebhaftes Gemahlde von ihren angegriffe
nen Freyheiten c. und beſonders von dem Argwohn
eines erunſthaften Vorhabent, das Pabſtthum wieder

eiuzufuhren, gemacht. Die Klagen beyder Reiche
hatten ſo viel Aehnlichkeit, daß dle Englander gern

einſtimmten, undh anſtatt dem Konige behulflich zu
ſeyn, jene zu unterjochen, bemitleideten ſie vielmehr

ein Volk, das ſo ungerechterweiſe aufs Aeuſſerſte ge—
bracht war. ‚Der ganze Adel, der ohne Zuneigung
fut den Hof und ohne Verpflichtung bey der Armee
war, eroffnete dieſe ſeine Meinung auf einmal, und
der ſchwache Konig, immer fahig, ſich in der Eile
zu entſchließen, ergriff ſogleich die Parthey, die ihm
von den ihn umgebenden Englandern angerathen

wurde.

J
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wurde. Dags war aber ein Friede von kurzer Dauer;
denn je mehr der Konig bewilligte, deſto ubermu—
thiger wurde das Parlement, deſſen Bedingungen
er unmoglich mit Ehren eingehen konnte, und
der Krieg wurde erneuert. Die Haupter des Kon
vents hatten ihre Armee aus einander gehen laſſen,

aber Offieiers und Soldaten hielten ſich, vom Eifer
fur ihr Vaterland beſeelt, fertig, zu ihren Fahnen
zu eilen, ſobald ihre geiſtlichen und militariſchen
Anfuhrer in die Trompete ſtoßen wurden. Karl
hingegen hatte aus Nothwendigkelt, weil ſein Schatz

erſchopft war, ſeine Truppen abgedankt, und ſahr
ſich, um eine Armee zu unterhalten, gendthigt, nach
eilflahrigen Ferien, nach ſo vielen uuregelmaſſtgen

Auflagen ec. ein ſchon ehehin ſo unlenkbar gefunde—
nes Parlement mitten unter den dringendſten Be—
durfniſſen der Krone zuſammen zu berufen. Er un

terrichtete das Unterhaus von ſeinen Brdurfniſſen,
und hoffte von demſelben in dieſen offentlichen Au—
gelegenheiten die thatigſte Unterſtutzung. Anſtatt
aber die verlangten 60oooo Pf. St. zu bewilligen,
erhoben ſich nur Klagen uber Verletzung offentlicher

Freyheiten ic. Da das aber gar kein Ende nahm,
ſahe er ſich genothigt zu ſeinem gewohnlichen Mittel

ſeine Zuflucht zu nehmen, das er fieylich kurz nach—

her zu bereuen Urſache hatte, er hob das Parle
metit auf. Die Synode hlngegen wurde fortgeſezt
und bewilligte dem Konige einige Subſidien So
ſehr das Volt das Parlement verehrte, eben ſo ſehr
wurde die Synode verabſcheuet, und ſie wurde in

ihren
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ihren Sitzungen in der Paulskitche durch einen Hau
fen Volks geſtort.

Bey dieſer Stimmung der Gemuther halfs dem

Könige wenig, daß er eine Deklaration publicirte,
um ſein Volk zu uberzeugen, daß nur die Nothwen
digkeit ihn gezwungen habe, das Parlement aufzu

heben. Er fuhrte viele Grunde an, die aber auf
einen aufgebrachten, uber ſeine Freyheiten eiferſuchti

gen Enalander wenig wirken konnten. Um nun
ſeinen Bedurfniſſen abzuhelfen, lieh er Geld von
ſeinen Miniſtern, und das zum Marſch und Kleidung
der Truppen benothigte erhob er aus den Graſſchaf

ten. Die Schotten waren fruher auf dem Marſch
gegen England und gaben vor, ihre einzige Achſicht

ſey. Gr. Mafeſtat ihre unterthanigen Bitten zu Fußen
zu legen. Ein Cotps Englander wurde von ihnen
zuruckgeſchlagen, nachdem ſie es vergeblich hoflichſt

gebeten hatten, ſich nicht zu widerſetzen, und hieruber
verbreitete ſich ein ſolches paniſches Schrecken unter

der ganzen ubrigen Armee, daß ſie in großter Eil

nach Pork flohe. Die Schottiſche Armee hielt die
ſtrengſte Mannszucht, um als Freunde der Euglander

zu erſcheinen, und ſchickte Deputirte an den Konig

mit verdoppelten Verſicherungen ihrer Treue und Er
gebenheit gegen ſeine Perſon. Was tonnte gro—
ßer ſeyn, als Karls Verlegenheit, da er ſeine Armee
halb aufruhriſch und ſeinen Schatz ganz erſchopft ſahe!

Da er endlich die Annaherung der Felnde befurchten

muſte, ſo willigte er in eine Unterhandlung.

Jezt
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Jezt kam auch eine Adbreſſe der Stadt Löndon,
welche die Zuſammenberufung eines Parlements, als
den allgemeinen Wunſch der Nation begehrie; allein

Karl begnugte ſich, einen großen Rath der Pairs
zu verſammlen; ein Mittel. das ſonſt wohl in drin
genden Umſtanden mit gutem Erfolg war gebraucht
worden, das aber jezt unnutz war.

Die Urſachen zu Klagen, die ſich ſeit zo Jah
ren in Enalund ſo ſehr angehauft hatten, waten jezt

zur vollen Neife getommen und droheten dem Reiche
reine große Revolution. Es war daher gar kein Wun
der, daß bey der jetzigen Parlemeniswahl nur dieje

nigen gewahlt wurden, die allgemein, als die
rifrigſten Vertheidiger der Rechte des Volks gegen die
Krone, bekannt waren. Die allagemeine Erwantung
von einem Parlemente in dieſem kritiſchen Zeitpunkt,

worinn alles ausgemacht werden ſollte, was in den
vorigen unentſchieden geblieben war, muſte fur alle

Glieder deſſelben der machtigſte Bewegungsgrund zu
unermudetem Eifer und zur Thatigkeit ſeyn. Der
Graf von Strafford, als erſter Miniſter des Ki—
nigs, hatte ſich durch verſchiedene Vorfalle bey den
Nationen aller 3 Reiche verhaßt gemacht. Die
Schotten betrachteten ihn als ihren Hauptfeind; in
Irland, das er acht Jahre mit viel Wachſamkeit,
Thatigkelt und Klughelt regieret hatte, hatte er nur
vergeſſen, ſich beym Volke beliebt zu machen und die

Engliſche Nation, deren Unwillen gegen den Hof
ſo hoch geſtiegen war, kehrte denſelben aanzlich aegen

ihn aus keiner andern Urſache, als weil er Staats—

miniſter
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miniſter war, und ſein Herr ihn mit ganz deſonderm

Zutrauen beehrte. Er ſahe voraus, daß ein hefti
ges Ungewitter ihm drohete, und deshalb bat er den

Konig um Erlaubniß nach Pork an die Spitze der
Armee ſich zu begeben, wo die Entfernung ihm tau—
ſend Mittel hoffen ließ, des Angriffs ſeiner Feinde
zu ſpotten. Der verblendere Konig verließ ſich aber
blos auf ſeine Einſichten und die Nuzlichkeit ſeinet
Raths, und verſprach ihm, weit enifernt, zu den—
ken, daß ſein Auſehn dem Untergange ſo nahe ware:

„Das Parlement ſolle ihm kein Haar auf ſeinem
Haupte krummen.“ Kaum war das Patrlement
von des Grafen Anknnft benachrichtiget, als er ſo
gleich des Hochverrarhs angeklagt uund auf ein allge

meines Geſchrey in Verhaft genommen wurde. Auch
tawd wurde des Hochverraths beſchuldigt und einer
Wache zur Verwahrung ubergeben. Man warf
ihnen hauptlachlich vor: ſie hatten Geſehe und Kon
ſtitution umgeſtoßen und dagegen die willkuhrliche Ge
walt der koniglichen Miniſter' einfuhren wollen.
Viele andere Miniſter entflohen, um vor ahlilichen

Mißhandlungen ſicher zu ſeyn. Es hatte ſich eine
neue Gerichtsbarkeit im Staate erhoben, und ſelbſt

diejenigen, die von ihrem Anſehn und ihrer Macht
am aufgeblaſenſten waren, zitterten vor dieſem furch
terlichen Tribunal.

Man war entſchloſſen, alle diejenigen von ſich
abhangig zu machen, oder doch in Furcht zu ſezzen,
die am meiſten Neigung fuhlen mochten, den wan
kenden Thron zu unterſtutzen. Alle, die dem Konige

in
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in ſeinen Unternehmungen gedient, alle, die in
ſeinen Gerichtshofen geſeſſen hatten, waren ſicher,

frun oder ſpat vom Unterhauſe angeklagt zu werden.
So war denn alle hochſte Gewalt auf das Haus der
Gemeinen gekommen, und ohne anſcheinende Ge
waltthatiakeit oder Unordnung war eine beynahe un
eingeſchrankte Monarchie in eine vollige Demokratie

verwandelt. Unter der ganzen Nation, im Unter
hauſe, und beſonders in der Hauptſtadt, ſtiea Par
theyaeiſt und Abgeneigtheit gegen den Hof auf den hoch

ſten Grad. Taglich ſahe man daſelbſt Tumulte, die auf
ruhriſchen Verſammlungen wurden verwegener, jeder
vernachlaſſigte ſeine Geſchafte und glaubte ſich allei-

nig zur Vertheidigung der Freyheit und Religion

berufen. Die Kanzeln, die vom Hauſe der Gemei
nen nach Willkuhr den Puritaniſchen Predigern ein
geraumt waren, ertonten von Partheygeiſt und Fa
natismus. Sie ſahen ſich nun vollig gerachet fur
vas Stillſchweigen, das Lawd und die hohe Kir—
chenkommiſſion ihnen anferlegt hatten. Auf den Be

richt der vom Parlement niedergeſezten Comitteen
ber die eingereichten Bittſchriften, wurden taglich
Reſolutivnen genommen, die den Hof erſchutterten
und die Nation immer mehr anflammten.

Eine grauſame Nothwendiakeit zwäng den Kb—
nig wahrend aller dieſer gewaltſamen Unternehmun

gen zur Geduld. Die Schottiſche Armee war vom
Englandiſchen Parlemente in Sold aenommen, um
ſie vom Plundern abzuhalten, und es erklarte offent

cau. Vand. v lich,
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lich, daß es dieſelbe beſolden werde, bis alle ſeine
Feinde gedemuthigt und alle ſeine Plane auegeſuhret

waren. Die Puritaniſche Parthey wurde immer
muchtiger, und alſo auch die Biſchoſe mehr verachtet,

beleidigt und hintangeſezt. Es wurde ſogar eine
Bill gemacht, welche die Geiſtlichen von allen bure

gerlichen Geſchafien ausſchließen ſollte, das hieß alſo,
ſie vom Oberhauſe ausſchließenz allein das Oberhaus

verwarf ſie c.
Alle Geſchichtſchreiber der damaligen Zeit betrach

ten die Unruhen und burgerlichen Unordnungen in
England als Würkuug der Religionsſtreitigkeiten und

alle politiſchen Diſpute uber Gewalt und Freyheit als

jenen vollig untergeordnet. Und in der That war
die Unterwurfigkeit, worinn ſich Karl befand,

noch nicht ſo tief, daß die Wunde, ware ſie nur
nicht vom theologiſchen Haß uergiftet geweſen, nicht
noch hatte konnen geheilt werden. Die Unterbre
chung der Parlementer e waren freylich Gegenſtande

gegrundeter Klagen; allein die wahre Urſache, daß
die Nation in Gahrung gerieth, waren die geſtickten
Meßagewande und Chorhemde, die Balluſtrade um
den Altar, Verbeuguugen, Venlezzung des Sonntags
und das JZeichen des Kreuzes bey der Taufe. Dies

war die Gelegenheit, wo nicht zu allen, doch den
allermeiſten Unordnungen in Schottland und größten

theils auch in Cngland.
Die enaliſche Kirche wurde beher noch durch

die Geſetze beſchuit, aber die Katholicken waren den

Ausſchweiſungen und der Wuth der Puritaner aus
geſetzt.
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geſezt. Ein einziqes Beyſpiel, wie weit die Verfol—
gung gegen die Katholiken gieng, mag fuür alle gel—
ten. Die Konigainn Mutter, von Frankreich, ge—
zwungen dieſes Reich zu verlaſſen, ſuct te nun Schutz

bey ihrer Tochter, und obaleich ihr Betraaen aanz
untadelhaft war; ſo war ſie doch wegen ihrer Reli—
gion den Beleidiqungen des Pobels ausgeſeit Die

Gemeinen erkannten auf Vorſtelluua der Lords die
Nothwendigkeit, dieſe Prinzeſſin zu ſchutzen, aber
ſie verrlanaken zualeich, daß ſie das Reich ſogleich
verlaſſen muſſe, weil ſie mit ſo viel Prieſtern und
Pomp ihrter Religion umaeben ſey, um das in dem
Jalle ſo eiferſuchtige Volk nicht noch mehr zu teizen.

Karl ſahe jezt, daß ſeine ehemalige Standhaf—

tiakeit nichts ausgerichtet, ihn ſogar in eine ſo ab—
hangige Lage verſezt hatte, und beſchloß desbaib,
ſein Betragen aanzlich umzuandern, um, wo mog

lich, durch Narbgiebiakeit und Gefalligkeit die Liebe
und das Vertrauen ſeines Volks wieder zu gewinnen.

Allein, da er auch hier, wie immer, einen gluckli—
chen Mittelweg zwiſchen Feſtiakeit und Nachgebent
nicht zu treffen im Stande war, ſo wurde die Ge
fahr des Staats dadurch nur noch mehr vergroßert.
Er willigte darein, dem Parlemente verſchiedene
große Vorrechte zu ertheilen, woruber die aanze Na

tion in Freude gerieth. Er veranderte ſoaar mit
ſeinen Maßregeln ſein qanzes Miniſterium und wahlte

auf einen Taa eine ganze Anzahl, die alle die ange—
ſehenſten Haupter der Volksparthey geweſen waren,

zu ſeinen Minſtern.

R Aunſtatt
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Anſtatt aber durch dieſe Wahl ſich neue Freunde
zu erwerben, gab er nur ſeinen Feinden neue Waffen.

Jezt wurde Straffords Proeeß, den zu urterdrut
ken die Hauptabſicht bey Veranderung des Miniſte-

riums geweſen war, mit der gtoßten Lebhafti«keit
fortgefuhrt. Das Verfahren bey dieſer Anklage war
hochſt ungerecht und in aller Welt unerhurt. Der
Ritter Ratheliff, der vertpauteſie Freund des Gra—
fen, wurde ohue Urſache Hachverraths angekiagt
und geſangen geſezt, blt, um Strafford in ſeiner
Verle enheit des Beyſtander ſeines beſten Freundez

zu berauben, der am leichteſten fahig geweſen mare,
die Unſchuld ſeiner Handlungen zu erweiſen. Alſle
Freunde Straffordgz wurden angeklagt oder wenig

ſtens in Furcht geſezt, damit ſie den. Muth verlaremn
vor dem Parlemeunte zu ſeinem Beſten zu reden.

Dieſer einzige, unbeſchutte, unbergthene, von det
pereinigten Macht dreyer Konigteiche angegriffetu

Mann zeigte ſo viel Fahigkeit, Starke der Seela
und Gegenwart des Geiſtes, daß, ſo lauge Ber—
nunft und Geſetze gehort wurden, er einen unbezwein

felten Sieg davon trug z endlich aher mußte er frey
lich mehr erdruckt als uberwieſen, unter der offen
baren Gewaltiharigkeit ſeiner Feinde erliegen. Man
ſiehet aus allein, wie ſehr man Sttaffordt Tod
wunſchte, und kann alſo leicht hegreifen, wie alles
zum Verbrechen wurde, was eher Lob als Tadel
verdienet hatte. Sein Tod mwar ſeinen Feinden zu
wichtig; deun ſie furchteten auſſer dem auſſerordent

lichen Genie und Anſehn dieſet großen Mannet
auch
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auch ſeine Rache. Da ſie aber wegen ſeiner vortref
lichen, obgleich unvorbereiteten Vertheidiaung kein ge

J

ſezmaſſiges Urtheil wider ihn hoffen konnten; ſo
artönten den Sonntag darauf alle Puritaniſche Kan—

zeln von Ausrufungen uber die Nothwendigkeit, den

großen Verbrecher hinzurichten. Das brachte die
gewunſchte Wirkung hervor. Ein Haufen bewaff
neten Pbels umringte die Parlementshauſer und be—

ſchimpfte die Glieder des Oberhauſes, die er fur Straf

fords Freunde hielt, und das Unterhaus gab durch
ſeine affektirte Gleichzultigkeit zu erkennen, daß der
Tumult ihm nicht unangenehm ſey. Man kann ſich
vorſtellen, was fur ein Larm uber die Entdeckung
eines Entwurfs entſtand, nach welchem die vornehm

ſten Officlere die Armee in des Konigs Jutereſſe zu
ziehen ſuchten und dieſen um Erlaubnis baten nach

kondon zu marſchiren um das Parlement, deſſen Frey

heit ſonſt bey dem haufigen Tumulten in großet Ge
fehr ware, zu beſchuzzen. Um Furcht und Entſez
zen allgeinein zu verbreiten, unterſchrieb das ganze
Haus eine feyerliche Proteſtation und verordnete vol
lig aus eigner Macht, daß die ganze Natton ſolle
unterſchreiben konnen, um ſich dadurch zur Verthei—

digung ihrer Religion und Freyhelt verbindlich zu

machen. Taglich wurde der Larm groößer. Hier
ſollten die Katholicken ſich in großer Anzahl verſamm
let, dort Holen und Keller zu ihren geheimen Zu—
ſammenkunften gebraucht und gar den abentheuerlich

furchterlichen Anſchlag gefaßt haben, die Themſe
mit Pulver zu ſprengen, um alle Puritaner in Lon

L 3 don
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don zu erſaufen. Der ſo durch geaenwartige Gefahr
erſchrekte und uber das, was da kommen ſollte, wu
thende Pobel wurde aufgebrachter und verlangte im

mer heftiger Rache und Gerechtiakeit gegen den un
glucktichen Strafford. Der Konig wandte allet an,
ihn zu retten, aber umſonſt. Eben die Schaaren

unſinnigen Pobels, die vom Obeihauſe das Urtheil
ertrozt hatten, ſtromten nun auch unter effenbaren
Drohungen um den Pallaſt von Whitehall um der
Konigs Zuſtimmung zu erzwingen. Aber alle Thra
nen ſeiner Gemahlin und ihre Bitten, um großerer
Ungluck zu verhuten, der Gewalt nachzugeben, ver

mechten weniger uber ihn, als Juxons Vorſtellun
gen: daß er nicht darein willigen muſſe, wenn ſein
Herz es nicht billige. Als Strafford die Verlegen
heit des Konigs erfuhr, ſchickte er dem Konig einen
Srief, worin er ihn bat, ſein ungluckliches, obgleich
ſchuldloſes, Leben der offentlichen Ruhe aufzuopfern.

Karl, der niraends einen Ausweg ſahe, alaubte we—
nigſtens ſein Gewiſſen einigermaßen zu ſichern, wenn

er nicht ſelbſt, ſondern nur durch Bevollmachtigte
ſeine Zuſtimmung zum Urtheil gabe, die auch zu

gleich die Vollmacht hatten, in die Akte zu willi—
gen, die das Parlement zu einem immerwahrenden
machte.

Strafford, der nicht gealaubt haben mochte, daß
der Konig in ſeinen Tod willigen werde, ſchien bey
der Nachricht davon ein wenig verwundert und rief

aus: „Verlaßt euch nicht auf Furſten, denn ſie ſind
Menſchen!“ Erhaben uber ſein Schickſal machte

er
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er den Weg zu ſeinom Todesplatze unter dem hohnen

den Triumph ſeiner Feinde mit Anſtande und voller
Wurde. Er furchte nut, ſagte er mit unbeſiegbarem

Muthe auf dem Blutgeruſte: „es prophezeihe der
vorſeyenden Reformation des Staats nichts Gutes,
daß man ſie mit Vergieſſung unſchuldigen Blutes

anfange;“ und indem er beteit war, den Kopf auf
den Block zu legen: Jch danke dem Himmel, daß
er mich den Tod ohne Schauder anſehn und nicht
durch einen Augenbllck  desr Schreckens niedergeſchla

gen werden laßt; ich lege jezt mein Haupt ſo ruhig,
als jemals zum Schlaf nieder.“ Hierauf eudigte
der Nachrichter mit einem Streich das Leben eines
der großten Manner, die England jemals hervor—

gebracht has.

Die beyden herrſchenden Leidenſchaften des Par
lements waren: Eifer fur die Freyheit und Abſcheu

gegen die biſchofliche Kirche. Daher wurde die Hohe
KirchenKommwiſſion, und die hochſte Civil-Ge
richtsſtelle und mit ihnen die vorzuglichſten Artikel
der koniglichen Vorrechte umgeſtoſſen. Mit ihrer

Abſchaffung fiel auch unmittelbar die Macht des Ko«
nigs, Verordnungen zu machen; denn ſie allein hatte
ſonſt die Uebertretung der koniglichen Befehle beſtraſt.

Da nun aber kein einziger Gerichtshof, als der von
Weſtmunſter ubrig blieb: ſo hatte zwar der König

noch immer das Recht, Verordnungen ergehen zu

laſſen, aber niemand war gehalten, ſich darnach

zu richten.

24 Karl
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Karl hatte den Schotten Hoffnung gemacht.
daß er den Sommer bey ihnen zubringen wolle, und
es wurde eine Comittee aus beyden Hauſern ernannt,

ihm zu folgen und ihn zu beobachten. Er kam in
Schottland mit dem Vorſaz an, auf den geringen
Grad von Macht, den er daſelbſt noch beſaß, bey
nahe nanzlich Verzicht zu thun, um nur, wenn es
moalich ware, dieſem unruhigen Volke hinreichende

Genuathuung zu geben. Wahrend alle ſeine Bee—
muhungen darauf gerichtet waren, Schottland zu

beruhinen und er ſich fertig machte, zuruckzureiſen,

ſo erhielt er die Nachricht von einem ſehr gefahrlie
chen Aufſtande in Jrland, der von Mord und Plun«
derunaen bealeitet ware.

Jacobs und Karls großer Entwurf war geweſen,

dieſes wilde und beynahe barbariſche Volt durch Kolo
niſten an eugliſche Künſte und Geſezze zu gewohnen.

Veſonders unter Straffordg Regierung hatte dies
wilde Land wenigſtens das Anſehn einer Europalſchen

Niederlaſſung erhalten. Als dieſer der Volkswuth
aufgeopfert wurde, machten auch die Jrlander, durch

dieſe aroße Begebenheit aufmerkſam gemacht, viele
Neuerunaen in der Regierung. Die alten Katholik-—
ken in Jrland hoften aus den verwirrten Angelegen

heiten Enalands einigen Vortheil zu ziehen. Jhr
alter Haß gegen dieſe Nation ſchien zwar erloſchen zu

ſeyn, es hatte ihm aber nur an Gelegenhelt gefehit,

ſich zu zeigen. Ein in ganz Jrland wegen ſeines
Muths beruhmter Edelmann, Roger More,
machte zuerſt den Anſchlag, die Eroberer aus dem

ande
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Lande zu jagen, und ſeinem Vaterlande dle alte Frey

heit wieder zu geben.

Deshalb gieng er insgeheim durch alle Kirch 9
ſpiele, um den Funken des Mißvergnugens anzufa— J

n
chen, trat mit den Machtigſten in Verbindung und
wußte ſie ſo zu uberreden, daß alle ſeinen Vorſchlag

billigten. Es wurde hierauf beſchloſſen, daß Oneale
·und die ubriaen Verſchwornen, auf einen beſtimmiten

Dag in allen Theilen der Reichs uber die Engliſchen
Koloniſten hetfallen, und zuagleich der Lord Ma—

guire und Roger More das Schloß zu Dublin
uberumpeln ſollten Die Neuigkeiten, die man
taelich von dem Verfahren des Engliſchen Unterhau

ſes gegen ihre Glaubensgenoſſen, die Katholicken,
erhielt, ließ denen in Jrland ein ahnliches Schick
ſal befurchten, wenn England erſt zur Ruhe gekom—
men ware; und dienten alſo, ſowohl die Ausfuhrung J

zu beſchleunigen, als den Verſchwornen die Gunſt
der Nation zu verſichern. Der bezeichnete Tag er J
ſchien, ohne daß die Regierung, obaleich kurz vor J
her gewarnt, etwas ubels geahnet hatte, und nur
durch den Anfana der Feindſeliokeiten wurde ſie aus

ihrem tragen Schlummer aufgeſchrekt. Maguire
und More waren ſchon in Dublin und hoften in nache
ſter Nacht das mit Kanonen und einer Meuge ande
rer Waffen verſehene Schloß mit wenig Muhe weg

zunehmen; als zum Gluck ein Jrlandiſcher Prote
ſtant das Geheimniß entdeckte. More entfloh, Ma
guire aber wurde eingezogen. So war nun zwar

25 das
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das GSchloß von Dublin gerettet, aber Oneale uud
ſeine Berſchwornen hatten ſchon die Waffen ergriffen.

Man bemachtigte ſich der Hauſer und Heerden
der Englander und dieſe, wenn ſie von den Gewalt
thatigkeiten in ihrer Nachbarſchaft Nachricht erhiel

ten, ſuchten, anſtatt ſich zur gemeinſchaftlichen Ge
genwehr zuſammen zu ziehen, ihre Guter zu retten;

und fielen ſo einzeln in die Hande ihrer Feinde.
Da Geiz und Raubſucht geſattiget waren, nahm bar
bariſche. Grauſamkeit ihren Anfang.“ Die unbewaff

neten Englander muſten ſich ganz leidentlich ihren
Feinden uberlaſſen und wurden ohne Unterſchied des

Alters, Geſchlechtt und Standes niedergemetzelt.
Umſonſt rettete die Flucht einige vor der erſten Wuth

des Blutbades; der Geiſt der Verwuſtung war ent—
ſeſſelt, herrſchte in einer allgemeinen blutigen Jagd

und ſturzte ſich uber jedes Opfer, das ihm in den
Weg kam: Umſonſt nahm man Zuflucht zu ſeinem
Verwandten, zu ſeinem Freunde; alle Bande waren

zerriſſen, und dieſelbe unnaturliche Hand, von der
man Schutz hofte, war es, von der man den Tod
empfieng. Die ſchonen Gebaude oder bequemen
Wohnungen der Koloniſten wurden geſchleift oder
verbrannt, und da, wo die unglucklichen Eigenthu
mer in ihren Hauſern eingeſchloſſen zur Vertheidigung

ſich tuſteten, muſten ſie zur Freude ihrer Henker mit
Weibern und Kindern mltten in den Flammen um
kommen. Mitten unter dieſen Scenen des Schrek—
kens ertonte von allen Seiten das Wort Religion:

und
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und indem der Tod die Qualen des Schlachtopfers
endigen wollte, ſchrie ſein ſchwarmeriſcher Henker ihm

in die Ohren: daß alles das, was er hier gelitten
hatte, nur ein ſchwaches Vorſpiel von allen den Mar

tern ware, die ihn in der Ewigkeit erwarteten.

Der großmuthigere More war ſelbſt nicht fahig,
mit ſeinen Auſehn der Unmenſchlichkeit ſeiner Lands

leute Zugel anzulegen, zog ſich aus einer mit ſo viel
Greuelthaten beflekten Sache und fioh nach Flandern.

Jn andern Provinzen, wo weniger Grauſam

keit wuthete, wurden die Englander dennoch rein
auegeplundert, aller Kleider beraubt und völllig
rnackt aller Rauhiakeit der Witterung ausgeſezt.

Es wimmelte auf den Wegen von nackten Englan-
dern, die nach Dublin eilten, von denen aber die
meiſten vor Kalte und Hunger unterwegs erſtarrten.
Von dem unalucklichen Haufen, der in Dublin an
kam. wurden die, welche noch die meiſten Krafte
hatten, in Regimenter formitt, die ubrigen aber bis
zur Geneſung in die Hauſer vertheilt, wo noch viele
aus Verzweiflung uber ihren Verluſt den Geiſt auf

gaben. Auf zoooo wird die wahrſcheinlichſte Zahl
der Unglucklichen angegeben, die an dieſem Tage

ihren Tod fanden.
Jn Dublin wurden indes ernſte Anſtalten zur

Vertheidigung gegen eine 20ooo Mann ſtarke Ar-
mee gemacht, die es zu belagern drohete. Die Re
bellen erſannen einen Betrug, der viele ihrer Landes

leute verfuhrte. Sie gaben vor, vom Konige und

beſonders

 —ò ê„
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keſonders der Konigin bevollmachtlgt zu ſeyn, dir

Waffen zu ergreifen, und ihr Vorwand war, die
Vertheidigung der durch ein puritaniſches Parlement
geſchmalerten Koniglichen Vorrechte.

Karl theilte dieſe ungluckliche Nachricht elligſt
dem Schottiſchen Parlemente mit, auf deſſen leb
haften Eiſer in Vertheidigung der Proteſtantiſchen
Religion er glaubte rechnen zu konnen. Auch ver
ſprach er fich, daß der Abſchen der Puritaner gegen
die Katholiken ihn unterſtutzen wurde; denn er
wußte noch, wie geſchwind ſie zweymal zu den Waf—

fen gegriffen hatten, um ſich den Rechten ihres Fur
ſten zu widerſetzen. Aber diesmal war der Reli
gionseifer, da er nicht durch Partheygeiſt und Jn
tereſſe angefeuert wurde, ſehr ſchwach und die Schot
ten begnugten ſich damit, ein kleines Korps Trup
pen zur Unterſturzung ihrer Kolonien abzuſchicken.

Der Konig fuhlte ſein Unvermogen, die Rebellen
zu unterjochen und wußte kein andres Mittel, als

ſich aus Engliſche Parlement zu wenden und es um
einige Subſidien zu bitten. Dieſes war aber noch
von demſelben Geiſt beſeelt, der die Erhohung ſeines
Auſehens und die Verringerung des Koniglichen zu
ſeinem beſtandigen Augenmerk machte. Durch dat
Beyſpiel von Schottland wurde es gar bewogen, an
die ganzliche Abſchaffung der hochſten Gewalt zu denken.

Jn dieſer Stimmung konnte ihm nun nichts an
genehmer ſeyn, als die entſezliche Nachricht von einem

Aufruhr in Jrland. Der Haß gegen die Kathe
liken
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UÜken war beſtandig genahrt worden und das Volt
gewohnt, die Sache der biſchoflichen Kirche und die

der Papiſten fur einerley zu halten; daher vermu
thete es auch, daß jener entſetzliche Aufſtand ein
zwiſchen beyden verabredetes Werk ſey. Der Konlg
hatte ſich im Parlemente des Ausdrucks bedient:
ver uberlaſſe ihnen die Sorge fur Jrlande und es
bediente ſich deſſelben, um ſich die hockſte Gewalt
uber dieſes Land zu verſchaffen. Karl war gezwun h

geiu, auch in dieſe Urſupation zu willigen. Irlaud
ware leicht und in der Geſchwindigkeit zum Gehor J
ſem zu bringen geweſen, aber das war gegen die Ab f

ſicht der Gemeinen, die hleraus recht viel Vortheil
J

zu ſchopfen hoften. Sie nahmen eine kriegeriſche j
E

Miene an, und ſicherten ſich dadurch die Ergebenheit
aller Offieiere; ſie liehen Geld unter dieſem Vorwan J
de, aber ſie hoben es auf zu Abſichten, welche ſie

vaher angiengen; ſie nahmen Waffen aus des Ko
nigs Magazinen, aber ſie bewahrten ſie auf, in der

h

gebeimen Abſſicht, ſie gegen ihn ſelbſt zu gebrauchen. J
4

Um die Koniglichen Prarogativen mit regelmaſſigen
J

Waffen anzugreifen, wurde eine Remonſtranz vom
Zuſtande des Konigreichs gemacht, die bald Wirkun—
gen von der großten Wichtigkeit hervotbrachte. Sie

war nicht an detr Konig gerichtet, ſondern an das
Saus, und wurde offentlich eine Appellation an das

Volk genannt. Es war hierin alles zuſammenge
hauft wodurch die Nation glaubte beleidigt zu
ſeyn ze. und alle dieſe Mißbrauche, hieß es endlich,

kamen allein von einem Kemplot der Kathol iken

her, l
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her, die im Konialichen Geheimen Rathe die Mehr
heit gehabt, die ſich bemuht hatten, Romiſchen Aber

glauben in England einzufuhren, und die Anſtifter
der blutigen Auftritte in Jrland geweſen waren;
Karl ſezte derſelben eine Antwort entgegen, die mit
eben ſoviel Sorafalt als jene verbreitet wurde. Aber
ſeine Grunde waren entweder nicht genugthuend,
oder er durfte die ſturkſten nicht gebrauchen, ohne

dem Abgott des Volks, dem Parlemente vor den
Kopf zu ſtoſſen. Bisher hatten allein die Konige
das Recht, Truppen zu werben, ausgeubt, jezt aber
wurde daſſelbe, als der Freyheit gefahrlich, vorge

ſtellt, und das Parlement erfrechte ſich, ein nach
Jrland beſtimmtes Truppenkorps zu errichten. Aber
zu den Bills, die Biſchofe vom Oberhaufe aus zu
ſchlieſſen und die Gewalt des Konigs noch mehr ein

zuſchranken, konnten ſie die Einwilligung der Lords
nicht erlangen. Der großte Theil derielben hielt es

ſeinem und dem Jutereſſe der Nation gemaſſer, ſich
fur den Konig zu erkluren, und nur ainiqge der Vor
nehmſten wurden von dem reiſſenden. Strome der

Schwarmerey und Demokratie mit fortgeriſſen. Die
Grafen Northumberland und Eſſex, der ſich atſſ

ſer der allgemeinen Liebe des Volke viel Kriegs
ruhm erworben hatte, und Lord Kimbolton, ein
Mann von vieler Großmuth, Sanftmuth und allet
liebenswurdigen Tugenden, waren es, die beym
Volke im großten Anſehn ſtanden.

Das Unterhaus ſprach von nichts als Verſchwö

rungen, gegen welche man auf ſeiner Huth ſeyn
muſſe,
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muſſe, und die Kathvlicken waren wie gewbhnlich
die Verſchwornen. Auf die Ausſage eines gemei—

nen Kerls, der von einer Verſchworung wollte ſpre—
chen gehort haben, wurden alle Prieſter und Jeſui—

ten eingezogen und man ließ Waffen in den Saal
bringen, um zur Vertheidigung bereit zu ſeyon. Das
Oberhaus ließ Verordnungen gegen Tumulte ergehen,
die Gemeinen nahmen ſie nicht an; jenes ließ einige J
Aufruhrer gefangen ſetzen, und die Gemeinen gaben
ihnen ſogleich ihre Freyheit wieder.

j

Dieſe unverkennbaren Zeichen des Beyſalls mach

ten der raſenden Volksmengr noch mehr Muth.
Zwolf Bicchofe proteſtirten gegen alle Schluſſe des
Oberhauſes wahrend ſie durch den Pobel abgehalten

wurden, den Sitzungen beyzuwohnen, und die Ge

meinen ergriffen die herrliche Gelegenheit, ſie der
Hochverrathe anzuklagen und bewachen zu laſſen.
Ein noch ubereilterer Schritt der Kbnigs, die An—
klage des Lord Kimbolton und funf anderer Gliedet
hatte alle Greuel. der burgerlichen Kriege zur mittel—

baren Folge. Sie beſchuldigen, daß ſie ſich verra
theriſch verſchworen hatten, einen Krieg gegen den
König zu erregen, hieß nun freylich, das ganze Haus

angreifen, denn alle Glieder waren Genoſſen ihrer
Verbrechen. Der Konig ſchikte darauf ins Unter—
haus und ließ auf die Verhaftnehmuug der Angeklag-—

ten antragen, erhielt aber nichtt. Den Tag dar—
auf begab er ſich ſelbſt dahin, ein unuberleqter

Schritt! aker ſie waren davon benachrichtigt und

kamen
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kamen nicht. Hierauf ſchickte Karl Befebl an den
Lord Mayor, den Stadt-Rath zu verſammeln, und
beaab ſich, nur von einigen Herren bealeitet, nach
Guildhall. Er hoffe, ſagte er, daß die Angeklaaten

in der City keinen Schutz finden wurden, und nach
viel andern gnadigen Ausdrucken ſagte er zu einem,
der ihm am wenigſten ergeben war, er wolle zu Mit
tag bey ihm ſpeiſen. Das Unterhausr affektirte den
tiefſten Schrecken uber das Betragen des Konigs,
und kam zu dem Schluß: Man habe dem Hauſe
Gewalt anthun wollen, und auch dieſet ſey auf Anra
then der Papiſten geſchehen. Die Wuth des Pobels
hatte nun den hochſten Grad erreicht und die 5 An

geklagten wurden unter militariſcher Begleitung ins
Unterhaus gefuhrt. Die Themſe wimmelte von

Fahrzeugen, die mit. Kanonen beſezt waren, und
die Volksmenge in der Straſſe von Whitehall ſchrie:
wo iß der Konig, wo iſt er hingeftehen? Er hatte
ſich wirklich nach Hamptoncourt begeben und bedauerte,

daß er durch eigene Unvorſichtigkeit in dieſe ſchreckli

che Lage verſezt war. Er erbot ſich endlich, den funf

Angeklagten zu verzeihen und fur die verlezt geglaub

ten Privilegien alle Genugthuung zu geben; allein
das ubermuthige Unterhaus wollte keine annehmen,
wenn er nicht diejenigen entdeckte, die ihm jenen

Nath gegeben hatten; eine Bedingung, iun die er,
ohne ſich zu entehren, nicht willigen konnte. Kein
Glied des Hauſes durfte es jezt noch wagen, ſich
einer Bill zu widerſetzen, ohne den Mißhandlungen

des Pobels ausgeſezt zu ſeyn, und ſo mußten die
Koniglich
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Koniglichgeſinnten der Volksparthey bald freyes Felb
laſſen. Alle bisher im Oberhauſe aufgehaltene Billt

wurden durchgeſezt und zur Koniglichen Zuſtimmung

uberrelcht.

Gelbſt die Konigin wurde insgeheim mit einer
Anklage bedrohet, und ſie entfloh deswegen nach Hol

land. Als man ſahe, daß der Konig alles bewilligte,
ſo entſtand die Meinung, er konne und durfe nichts
meht abſchlagen, und die Forderungen wurden im
mer unmaſſiget und unverſckamter.

Die Gemeinen ſahen ·ein, daß, wenn der erſte

Gturm der Schwarmerey voruber ware, die Par—
they des Konigs bald wieder die Oberhand gewinnen

werde. Nur die Waffen allein konnten ſie auf dem
Gipfel ihrer Macht erhalten, und ſie verſuchten et
alſo, ſich das hochſte Kommando uber die Armee an

zumaßen. Hier endlich ſezte der Konig ſeiner Nach
giebigkeit Grenzen. Geſandtſchaften uber Geſandt
ſchaften plagten ihn um ſeine Einwilligung zu dieſer,
das Konigliche Anſehn ganziich vernichtenden, Bill,
und waren ſo unverſchamt. hinzuzuſetzen: „Wenn der

König langer anſtunde, ſo ſehe das Haus ſich gende

thigt zur Sicherbeit Sr. Majeſtat und des Landes,
durch ſeine eigenerAutoritat zu vertordnen, was
das Miltitar betreffe.

Der Kbuig verlegte ſeine Reſidenz nach York,
und fand daſelbſt unter hohem und niederm Adel noch

die reinſte Ergebenheit gegen ſeine Perſon. Von
einer ſo anſehnlichen Parthey unterſtuzt, fuhr er

u. Band, fort,
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fort, die Remonſtranzen und Grobheiten der Gemei
nen zu verwerfen, und dieſe, ohne Zuſtimmung des
Konigs in allen Grafſchaften und Feſtungen neue Kom
mandanten zu ſetzen. Jede qürthey wunſchte die

Veranlaſſung eines Burgerkriegs auf ihre Gegner

walzen zu konnen, aber von benden Seiten unuſtete
man ſich zu einem unvermeidlichen Kriege. Der
Federſtreit machte den Anfang und erbitterte die Par
theyen noch mehr; es bedurfte daher ſcharferer

Waffen, den Streit zu endigen.

Die beyden Parlementskauſer hatten ſchon lange
Anſtalten zum Kriege gemacht, und nun gaben flie
eine Erklarung von ſich: daßeher Konig, von boſen

Rathgebern verfuhrt, das Parlement bekriegen
wolle; daß aber eine ſolche Unternehmunz gegen den

Koniglichen Epd ſey, und daher alle, welche ihm
in einem ſolchen Kriege beyſtunden, fur Verrather
des Vaterlandes erklart wurden. Nun wurden ahne
weitere Verſtellung Soidaten Jum Dlienſte der Par
lements angeworben und dem Kommando des Grafen

Eſſer ubergeben. Gie machton große Anleihen, mit
der Erklarung, es ſey blos zut Vertheidigung des
Konigs und beyder Hauſer; denn in ihrem GStyl
auderten ſie nkehts. Es hatterdem Knige bicher
wichtiger geſchienen, ſich um die Guuſt ſeines Volks
zu bewerben, als Magazine anzulegeun, nun aber wa
ten ernſthafte Vorkehrungen nathwendig geworden,
und man ſahe an ihm eine ſolche Thatigkeit, als

niemand von ihm erwattete. Um ſeinem Furſten
alle
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alle Hofnung zum Vergleich abzuſchneiden, ſchickte
ihm das Parlement Bedingungen zu, die in neun—
zehn Artiteln die ganzliche Abſchaffung des Konigli-
chen Anſehne enthielten. „Wenn ich diele Vor
ſchlage annahme, ſagte der Konig, ſo wurde ich zwar

noch Kron und Zepter tragen konnen, aber doch nichts
als ein Schattenkonig ſeyn.« Der Krieg ſchien
ihm dieſen Friedensbedingungen weit vorzuziehen zu

ſeyn, und von nun an ſuchte er ſein Anſehn blos
durch Waffen zu unterſtutzen. Er marſchirte mit
einigen Truppen nach Nottingham, wo er die Ko
nigliche Gtandarte, das offentliche Zeichen des bur
gerlichen Kriegs, aufſteckte.

Die ganze Nation war in zwey Partheyen ge
theilt; der hohe Adel und die vornehmſten des zwey
ten Ranget ubernahmen die Vertheidigung der Ko
nige; hingegen hatten London und die meiſten groſ
ſen Stadte nebſt einer Menge durch Handel reich
gewordener Familien ſich auf die Seite des Parle
ments geſchlagen; die Preebyterianer waren parle
inentariſch, die der engliſchen Kirche zutaethanen

Koniglich geſinnt. Niemals wurde ein Streit mit
ungleichern Kraften gefuhrt als dieſeer Das Parle

ment im Beſitz aller Seehaven, Zolle, aller Na
gazine und der ganzen Flotte; und der König aller
Einkunfte beraubt, ſo daß er ſogar Waffen von den
Burgern von York borgen muſte. Weil ſeine Armee
der feindlichen noch nicht gewachſen war, ſo zoq er
ſich lanaſam zuruck. Der erſte Vvrfall dieſes Krie
get, da Prinz Robert, ein Sohn des unglucklichen

M 2 Frie
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drichs von der Pfalz, einen anſehnlichen Trupy feind
licher Reuterey in die Flucht ſchlug, ſchilen ihm Gluck

zu weiſſagen. Der Konig hatte nun eine ziemliche
Armee zuſammengebracht, woruber er dem Grafen
Lindeſey, der in den Niederlanden die Kriegskunſt
gelernt hatte, das Generalkommando auftrug, und
Prinz Robert kommandirte die Kavallerie. Mit
dieſer Armee ruckte er vor, eutſchloſſen, ſobald als
moglich, dem Feinde, der noch immer verſtarkt wur

de, ein Treffen zu liefern. Beyde Armeen trafen
ſich bey Edge-Hill, ſchlugen ſich, blieben die Nacht
uber auf dem Schlachtfelde unter den Waffen, und

den andern Morgen war Eſſexr der erſte, der ſich zu
ruckzog. Jede ſchrieb ſich den Sieg zu, und keine
hatte was gewonnen. Der Konig ruckte bis Rea
ding und Brendtford, ſieben Meilen von London,
vor, endlich aber gieng er wieder nach Orford zuruck.

Wahrend des Winters wurden die Friebensun
terhandlungen mit allem anſcheinenden Eruſt] ange

fangen, aber man kam nicht welter, als an den
erſten Punkt und da man ſchon hieruber nicht einig

werden konnte. rief das Parlement ſeine Bevollmath
tigtgaruerſt zuruck.

Newcaſtle kommandirte im Noden gegen Fair—

fax und befeſtigte in bieſen Provinzen das Konigliche

Anſehn. Alle kriegeriſche Vorfalle zu erwahnen,
·ware zu weitlauftig und langweilig, und er iſt genug,
unr der entſcheidenden mit ein' paar Worten zuſ geden

ken. Die Provinz Cornwall hatte ſich fur ihren
Furſten
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Furſten bewaffnet und vier Slege erfochten; die Ar
mee unter Eſſer war durch die beſtandigen Anfalle

des Prinz Robert ſo gut alt vernichtet, Briſtol die
großte und reichſte Stadt nachſt London war eiohert,
und in London verbhreitete ſich ein allgemeines Schrecken

uber die Belagerunag von Gloceſter. Wate der Konig,

anſtatt dieſe unuberlegte Belagerung anzufangen, die

ex doch bald aufheben mußte, gerades Weas nach

London gegangen, ohne den Feinden Zeit zu laſſen
ſich von ihrem; Schrecken zu erbolen, ſo wurde er
wahrſcheinlich mit dieſem Streiche dem ganzen Krie
gen ein erwunſchtes Ende gemacht haben. Der
Geiſt des Aufruhrs behielt im Unterhauſe noch immer

die Oberhand, ungeachtet durch den Fortgang der
Koniglichen Waffen das Verlangen nach Frieden all.

gemein geworden war. Da der Erſolg des Krieges
taglich zweifelhafter wurde, ſo ſuchten beyde Theile
bry ihren Nachbarn Hulfe; das Parlement bey den
Schotten, und her Konig bey den Jrlandern. Die
GSchotten waren auug verſchiedenen Grunden geneigt,

das Parlement ju unterftutzen; denn außer daß der
Eifer fur die Ausbreituuß ihrer Neligion ſie dazu
antrieb, mußten ſie auch furchten, ihre eigenen, mjt ſo
vlet Muhe errutigrüen, Freyheiten wieder einzubußen,

went es dem Konige gelingen ſollte, ſeine Feinde zu J

unterdrucken.  l
Karl beſtimmte den kunftigen Sommer zur Zu

ſammenberufung einet Srhottiſchen Parlements, und

da die Bevollmathtigten vergeblich in ihn drangen,

es ſogleich zu verſammlen, ſo beſchloſſen ſie, zwar in

M 3 ſeinem
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ſeinem Namen, aber doch unter ihrer eigenen Auto
ritat, eine Staatsverſammlung zu halten; und dieß

hieß denn vollends ihren Herrn ſeines einzigen noch

ubrigen Rechts berauben. Sie ſchloſſen mit dem
Engliſchen Parlemente ein enges Bundniß und unter

ſtutzten es mit einer anſehnlichen Armee, die bereit

war, in England einzudringen. Der Konig ſahe
den Gturm, der uber ihn lorzubrechen drohete, und
hofte von Jrland aus einige Unterſtutzung zu erhalten.
Er hatte Befehl dahin abgeſandt, mit den Rebellen
einen Waffenſtillſtand auf ein Jahr zu ſchließen.
Es war alſo nicht mehr nothig, eine Armee daſelbſt
zu unterhalten und es wurden anſehnliche Truppen
Eorps zum Dienſte des Konigt nach England
ubergeſezt.

Den Winter brachte er in Orford zu, wo er aut
ſelnen Anhangern ein Parlement zuſammenberief,
das unter dem Namen doffentlicher Anleihen ihn noth

durftig mit Geld verſahe. Jm folgenden Felodzuge
wurde York belagert und zwar durch Prinz Robert
entſezt, dennoch aber, nachdem dieſer eine entſchei

dende Niederlage erlitten, erobert. Zu dieſem Siege

ſoll Kromwell das meiſte beygetragen haben, wee
nigſtens wurde dadurch ſein Ruhm feſt gegrundet.

Unterdeſſen hatten ſich in London verſchiedena
Partheyen formirt, und die Michelligkeiten zwiſchen
den Generalen hielten Parlement und GStadt in be
ſtandiger Unruhe. Eine neue Gekte, die Jnde
pendenten, wurde jezt als eine eigene Parthey be

kannt,
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kannt, die gautz verſchledene Abſichten hatte. Sie

gaben gar keine andere geiſtllche Gerichtsbarkeit zu, als

die jede Gemeine uber ihre Lehrer und Glieder habe.

GSie verwarfen alle Glaubensſyſteme c. waren aber

in eben dem Grade tolerant und menſchlich geſinnt,
in welchem die Presbyterianer gegen ſie wutheten.
Gie begnugten ſich aber nicht, den Furſten zum
Range der arſten Magiſtratsperſun herabzuletzen,
wie die Presbytetianer ſich vorgeſezt hatten, ſondern
eiue vollige Glelchheit des Ranges und Standes in
einer vbllig freyett nnb nnabhangigen Republikt, war
der lezte Zweck ihrer Bemuhungen. Deshalb waren
ſie auch erklarte Gegner aller Friedensvorſchlage?

denn wer einmal (dieß war ihr Grundſatz) gegen ſei
nen Furſten den Degen ziehe, der muſſe auch zugleich

die Scheide weqwetfen. Kromwell wunde fur
einen ihrer Hauptaufuhrer gehalten. Die heftigen
Mishoelligleiten zwiſchen Kromwell. und andern Ge
neralen brachten die Sachen aufs auſſerſte und trie

ben die Jndependenten zur Ausfuhrung ihrer Abſich
ten. Unter dem Vorwanbe, der Armee eine aanz
neue Geſtalt und Diſciplin zu geben, wurde eine Bill

eingebracht, daß jedes Mitglied beyder Hauſer frey
willig ſeine bürgerlichen und militariſchen Aemter
niederlegen ſollte, die anch nach viel Widerſtand durch

gieng. Kromwell aber war an dem Tage, da die
ubrigen Glieder refigtlirten, in Dienſtgeſchaften ab

weſend. Fairfax, der zum General der neuen Ar-
mee ernannt war, bat um Erlaubniß, Kromwell
einige Zeit bey ſich zu behalten, well ſeine Einſichteri

M 4 ihm
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ihm von großem Nutzen ſeyn wurden, und bald darauf

erhielt er ſogar das Kommando unter Fairfar wahrend
dieſes Feldzuas. Kromwell beherrſchte durch ſelne Ver«

ſchlagenheit und Rathſchlage den Grafen vollig und
et muſſen daher auch die meiſten Unternehmungen

der Armee auf ſeine Rechnung geſezt werden. Es
war jezt dahin gekommen, daß man in Verbindung
mit. dem Schottiſchen Convent. das Epiſcopat form-
lich abaeſchworen und ſich verbindlich gemacht hatte,

das Presbyteriat einzufuhren; deswegen konnte aus
den abermaligen Friedensunterbandlungen, in deren

erſtem Artikel der Konig gleich die Eintührung deſſel
ben verſprechen ſollte, wieder nichts werden.

Denmn Erzbiſchof Lawd ließ dar Parlement zum
Lohn ſeiner ſtandhaften Ergebenheit geijen ſeinen
Herrn den Proeeß machen, wobeh milt eben ſoviel
Ungerechtigkeit unb Gewultthatidkelt verfahren wurde,

als gegen den!eben ſo unglucklichen Strafford: er
ward offentlich enthauptet.

Jn Schottland hatten die Sachen des Konigt
durch den Muth des Grafen von Montroſe deſſen
Tapferkeit bither kein Faind widerſtehen konnte, eine

gluckliche Wendung genommen, Dle Enaliſche
Parlemente Armee hatte ibre neue Geſtalt bekom
men, die durch. Kromwells Einrichtung, wie man
leicht denken kann, den Abſichten der Jdependenten

vollig gemaß war. Es war ihm auch ſo gut geluna
gen, daß faſt. alle Offieiere die Stellen der Feldpre
diger ſelbſt verſahen. und durch vorgebliche Jnſpiran

tion
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tion und eine ſchwarmerifſche Beredſamkeit aus ihren
eben ſo ſchwarmeriſchen Truppen alles machen konn«
tzu, was ihnen gefiel. Eine der Hauptbeſchaftigungen

der Soldaten war das Gebet; wenn ſie ins Treffen
gienaen, horte man von allen Seiten zwiſchen der

kriegeriſchen Muſik, paſſende Pſalmen und geiſtliche

Lieder ſingen, und wer darin blieb, wurde als Mar-
tyrer einer ſo heiligen Sache angeſehen.

Der jezige. Feldzug war entſcheidend. Jn dem
Treffen bey, Naſeb. das alleln auf, Prinz Ro—
herts Rath.gngefangen und durch ſeinen großen Un

geſtum verlohren gieng, erſfochten Fairfaxr und
Kromwell einen ſo vollſtandigen Sieg, daß oo
Officiere und 40o0 Mann uebſt der ganzen konig—

lichen Artillerie, Munition und Bagage in ihre
Hande geriethen und die ganze noch ubrige Jnfan—

eerie zerſtreuet wurde. Dieſer Schlacht folgte die
Eroberung ſaſt aller koniglicher Feſtungen und ſelbſt

Briſtol, das ſich. 4¶Monate hatte halten konnen,
wurde von dem ſonſt ſo tapfern Prinz Robert in
den erſten Tagen ubergeben. Fairfax ſchlug und zer
ſtreute alle ubrige konigliche Corps, ſelbſt der ſonſt

ſo ſiegreiche Montroſe erlitt eine ganzliche Nieder«
lage und muſte in die Gebirge flichen. Den Winter

hindurch befand ſich der Konig zu Oxford in der
allertraurigſten Lage. Dle Krafte ſeiner Anhanger
waren erſchopft, ſeine muthloſen Truppen bis auf die

geringe Garniſon von Oxford zuſammengeſchmolzen,

ſeine Feinde wuthender alr jemals, und nur von
ihren innern Zwiſtigkeiten ließ ſich noch etwas hoffen.

M1 Karl
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Karl war ungewiß, auf welche Selte er ſich wen!
den ſollte, und mußte furchten, duß es ſchon uber
haupt zu fpat ſey, eine Parthoh zu ergreifen, da
Faitfar mit einer ſiegrelchen Armee Oxford bedro
hete, und ſolche Anſtalten machte, daß er nothwen
dig in ſeine Hande fallen mußte. Gefangen, im
Triumph aufgefuhrt, von ſeinen ubermuchigen Fein
den beſchimpft zu werden, das war ein Gedanke,

der thm Entſetzen vrrurſachte. Jn dieſer Verzweif
tung faßte er den Entſchluß, ſich der ſchottlſchen At
inre in die Arme zu werfen. Von elnem Voſke,
das immer billigere Geſinnungen geaußert hatte, als
die Englunder, dem alle ſeine Fordereigen be
willigt waren, unter dem er geboren war, hoffte er.
indem er in ſder auſſerſten Noth zu ihm ſeine Zu
ftucht nahm, Großmuth und Schut. Er verließ
alfo Orford in der Nacht mit Aſhburnham, fur
deſſen Bedienten er ſich auugab. Die Schottiſchen
Generale ſchienen bey der unerwarteten Erſcheinung

ihres Konige in das hochſte Erſtaunen zu gerathen,
etzeigten ihm aber alle auſere, ſeiner Wurde aebuhe
rende Achtung, und gaben ihm eine Ehrenwache,

doch nur um ihn gefangen zu halten. Sie gaben
von dieſem Vorfalle ſogleich dem  engliſchen Parle
mente Nachrlicht, zogen ſich abet nach Neweaſtle
zuruck. Jezt fand Karl freylich ſeine Lage nichts gebeſt
ſert, denn er wurde ſehr eingeſchrankt gehalten und die
Bedingungen, die England machte, waren! vollig ſo.
wie ſie nur eln Gefangener erwarten durfte, und
zwar ſo ungeheuer, daß er ſie, alles ſeinet Unglucke

unge
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ungeachtet, abſchlagen mußte: ſo daß man wohl
merkte, es ſey ihin mit der Freyheit des Konigs eben

nicht gedient.

Der Hauptgegenſtand des Parlements war: zu
etrlangen, daß ihnen der Konig von den Schotten

ausgeliefert, und wegen ihrer rukſtandigen Schulden

ein Vergleich getroffen wurde. Nach langen Diſpu
ten, welche von. beyden Narionen das meiſte Recht
habe, den Khnig zu bewachen, kam man endlich da

hin uberein, daß die Schotten fur ihre Schuldforde
rung 400ooo Pf Bt. ausgezahlt bekamen und dage

gen den Konig den Englandern ubergaben. Sie
mochten ſelbſt die Schande lebhaft fuhlen, die die
ſer niedertrachtige Kaufkontrakt auf ſie haufte: dar

um gaben ſie ſich auch alle Muhe, beydes als gang
verſchiedene von einander unabhangige Dinge vorzu
ſtellen, die abrr ſogar bey ihren Landeleuten vergeb
lich angewandt war. Go joy ſich dieſe Nation den
baßlichſten aller Schandflecke zu, ihren Furſten ver

handelt und verkauft zu haben, den ſie nicht wieder
wird ausloſchen können. Der König empfieng die
Abgeordneten, die ihn in Empfang nehmen ſollten,

zu Neweaſtle mit ſovlel Gute, und gefalligem An—
ſtande, als waren! ſie blot gekommen, ihm ihre Auf
wartung zu machen. Dieſe lleßen ihn viel genauer
bewachen, verabſchiedeten alle ſeine alten Bedienten

und verhinderten jeden Beſuch von ſeiner Familie
und ſeinen Freunden. Indeſſen dauerte die Herre
ſchaft des Parlemente nicht lange; denn kaum hatte

et
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es uber ſeinen Jurſten triumphirt, als ſeine eigenen
Diener ſich erhoben und es von ſeinem ſo ungerechter
weiſe uſurpirten Throne ſturzten. Nichtt war mehr

fahig, dle Fortſchritte des fanatiſchen Eifers und Ehr

geizes im Zaum zu halten, da einmal die Grenzen
der Geſttze uberſchriiten waren. Sohald ſich die;
Schotten zuruckgezogen hatten, und alles zum Ger
horſam gebracht war, ſprachen die Presbyterianer,
die bis jezt noch im Parlemente die Mehrheit, ſo
wie; die Jndependenten die Oberhand  bey der Armee
hatten, von Verabſchiedung der meiſten Truppen.

Hiemit aber warem weder Mannſchaft ſund noch viel
weniger die Officiere zufrieden, die ſich  faſt alle aus

der niedrigſten Klaſſe des Pobels emporgearbeitet

hatten, und uun nicht Willens waren, wieder in
ihre vorige Niedrigkeit zuruckijukehren und zu darben.
Jhr Sold war von langer Zeit ruckſtandig und da—
gegen ſahen ſie, daß viele Glieder des Unterhauſes

ſich große Reichthumer aufgehauft hatten. Sie ga
ben alſo eine Bittſchrift ein, worin ſie um Bezah:
lung ihres Soldes rc. baten. Es war nur Oel ins
Feuer gegoſſen, daß die Gemeinen die Bittſchrift ver
warfen, und alle diejenigen fur Feinde des Staate
erklarten, die ſie unterſtutten; denn es gab zu einem

allgemeinen Geſchrey der Armee Anlaß: ſie waren der
Privilegien der Nation beraubt, und ſie, die Wiederher

ſteller der Freyheit, wurden zu Sklaven einer Faktion

im Parlement erniedrigt. Das Parlement hatte:
Kromwell und einige andere Officiere gewahlt, den
Larm in der Armee zu ſtillen. Dieſe, welche ſelbſt die

Anſtifter
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Anſtifter davon waren, ſezten ein milltariſches Par
lement, das aus den hochſten Offieieren und einigen

Gemeinen von jeder Kompagnie zuſammengeſezt
war, dem von Weſtminſter entgegen, welches erklarte,

daß die Forderungen und Klagen der Armee ſehr ge—
grundet waren; und ein andrer Streich, der beynahe

zu derſelben Zeit ausgefuhrt wurde, entſchied den Sieg

ganz zu ihrem Vortheil.

Zu Hombly, dem Aufenthalte des Konige,
Hkamen, unter Anfuhrung des Kornet Joyce, einige

hundert Reiter an, die iohne Widerſtand bis zum
Zimmer des Konigs drangen und ihn zur Armee ab

fuhrten. Dieſer unerwartete, auf Kromwells Be
fehl ausgefuhrte, Streich, ſezte das Parlement in
die auſſerſte Verlegenheit, und beraubte es aller Mog

lichkeit, einen nunmehr, wiewohl zu ſpat, gewunſch

ten Vergleich mit dieſem Prinzen einzugehen.
Selbſt Fairfar war uber die Ankunſt des Konigs
noch nicht von ſeinem. Erſtaunen zu ſich ſelbſt gekom

men, als Kromwell von London ankam und dem
ſelben ein Ende machte. Dieſer kuhne Verrather
hatte ſich im Parlement mit ſo viel Verſtellung und

ſtudirter Heucheley betragen, daß ſelbſt die ausgelern
teſten Heuchler betrogen und er, durch ſeine uberzeu
genden Eydſchwure, fur den eifrigſten Anhauger def

ſelben gehalten wurde. Dem ungeachtet war er von
ſeinen Feinden verrathen und der Schluß gefaßt
worden, ihn am. folgenden Tage im Hauſe in Ver—

haft zu nehmen. Allein er wurde von der Gefahr
benach—
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benachrichtigt und gleng ſogleich zur Armee, wo er
mit allgemeiner Freude aufgenommen und ihm das

hochſte Kommando ubertragen wurde. Ohne Br
denken und zur Freude des Volks, das ein Parle
mement, von dem es ſo viele Bedtuckungen erlitten
hatte, nicht wenig haßte, ließ er die Armee aufbre
chen und aegen London marſchiren. Umſonſt ſuch

ten die Hauſer des Parlementt Hulfe, und ſahen
ſich am Ende genothigt, ſich zu unterwerfen. Die
Armee, die ſich zu St. Albans geſezt hatte, ko
pirte! nunmehr ganz genau das vom Parlemente in
ſeinen Anmaßungen gegen die Krone entworfne
Modell. Eine Forderung folgte der andern und
keine durfte verweigert werden; kurz, der Entſchluß
war gefaßt, mit nichts zufrieden zu ſeyhn. Als
endlich kein Zeichen der Widerſtandes mehr zu ſehen
war, gieng die Armee ein wenig zuruck nach Rea
ding. Auf allen Marſchen hatte ihr der Konig fol
gen muſſen, der ſich in einer weit angenehmern Lage
beſand, als bey den Schotten.. Er war freyer, von
beyden Partheyen mehr geachtet, und erhielt ſogar
Beſuch von ſeinen Kindern, die einige Tage bey ihm
blieben. Kromwell war bey der erſten Zuſammen
kunft mit denſelben geweſen und ſprach mit Bewun

derung von der Gute und dem ganzen Betragen des
Konige. Alle Haupter der Partheyen machten ihm
fleiſſig die Aufwartung, am wahrſcheinlichſten durfte
er aber hoffen, ſich mit der Armer zu vergleichen.
Einige Gnadenbezeugungen und Titel, indem er
Kromwelln den Orden vom Hoſenbande, den Titel

Graf
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Graf Eſſer und das Kommando der Armeere. anbot,
wurden ihtn, wie er hofte, die vornehmſten Offieiere
zu Freunden machen. Kromwell ſtellte ſich auch, als
wenn ihm das nicht misfiele, doch marſchirte er irdeß

auch mit der Armee nach London, um, wie es hieß,
das Parlement zu ſchutzen, weil neulich wieder ein
Auflauf entſtanden war; und nachdem es vollig un
terjocht war, ſo wurde ein feyerliches Dankfeſt fur
die Wiederhorſtellung ſeiner Freyheit gehalten. Da
die Anfuhrer her Armee dieß bewerkſtelligt hatten,
ließen ſie den Konig auf das Schloß Hamptoncourt
bringen und daſelbſt mit aunſcheinender Pracht und

Freyheit leben. Da man aber nach und nach miß
trauiſcher wurde, ſo hielt Karl es fur beſſer Hamp
toncourt zu verlaſſen und einen ſicherern Ort zu wah
len. Er entfernte ſich hierauf mit einigen Herren
von ſeiner Geſellſchaft und begab ſich nach der Jnſel
Wight, wo unglucklicherwelſe ein vertrauter Freund
Kromwells kommandirte. Krommwell berief hiet-
auf zu Windſot incgeheim einen Rath der vornehm
ſten Officlere zuſammen, wo uber das Schickſal des
Konigs berathſchlagt und zuerſt die unerhorte Abſicht

eroffnet wurde, den Konig vor Geticht zu ziehen.

Hier beſchloß man auch einen kuhnen Streich zu wa—
gen, um des Konigs los zu werden; denn ſo lange

dieſet lebte, konnte man von der wieder auflebenden

Liebe des Volks nichts, als beſtandigen Aufruhr
und Gefahr erwarten. Da Karl nicht ſogleich die
vom Parlement vorgeſchlagenen Praliminarpunkte
eingieng, ſo wurde et aufgebracht, und beſchloß, ins?

kunftige
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kunftige an det Beruhigung der Nation ganz allein
zu arbelten, weder Geſandtſchaften noch Briefe vom
Konige anzunehmen, auch keine Addreſſen zu uber»

reichen, und diejenigen fur Verrather zu erklaren,
die einige Gemeinſchaft mit ihm unterhielten. Das
hieß nun den Kbhig formlich vom Throne ſtoßen
und die ganze Konſtitution uber den Haufen werfen.

Die erſte Folge davon war, daß er wieder genauer
bewacht, ſeiner Bedienten und Freunde beraubt, und
in ſo enger Verwahrung gehalten wurde, daß er
Jjeden Augenblick Gift und Dalch befurchten mußte;
und dennoch blieb er gelaſſen und ſtandhaft, weil
Religion die reine Quelle war, aus welcher er Troſt
in ſeinem Ungluck ſchopfte.

Parlement und Armee genoſſen ader ihre Macht

keineswegs in Nuhr; von allen Seiten ſahen ſie ſich
mit Verſchworungen umgeben, und ſelbſt Schottland

ſchien jezt eine Stutze ſeines unglucklichen Furſten

werden zu wollen. Schottland, .dem nach utnd
nach uber die Anmaßungen der Jndependenten die
Augen aufgiengen, proteſtirte im Engliſchen Unter
hauſe gegen die vier dem Konige vorgelegten Prali
minar Artikel, und ſeine Kommiſſare ſchloſſen, da

auf ihre Vorſtellungen nicht grachtet wurde, mit dem
Konige insgeheim einen Traectat, ihre Nation fur
ihn zu bewaffnen. Jn England brannte das Volk
von Unwillen, daß ein Haufen ſeiner Soldner ſich
die hochſte Gewalt uber Konig und Parlement an
maßete, und voller Ungeduld ſuchte es Mittel, ſeines

Konigt
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Konigs Ketten zu zerbrechen. Allenthalben ſuchten

die Ropaliſten ſich wieder zu erheben, und ſelbſt der
Flotte hatte der Geiſt des Misevergnugens ſich be
machtigt. Aber allenthalben wurden die koniglichen

Partheyen von dem wachſamen Kromwell und Kair

fax faſt in der Geburt erſtickt. Da jezt die Armee
ſo ſehr zerſtreuet und London frey war, erhielt das

Parlement wieder neuen Muth und ſchikte ſogar Ab
geordnete nach Wight, mit dem Konige zu unterhan
deln. Jn dieſer Zuſammenkunft ſahe man ihn ſeit
voriaem Jahre, als er zu Hamptoncourt reſiditte,
ganz auffallend verandert. Sfitdem man ihm ſeine
Bedienten genommen, hatte er ſich ſelbſt ganz ver—

nachlaſſigt, hatte den Bart wachſen, und ſeine in

der kurzen Zeit ganz grau gewordene Haare in Un
ordnung hangen laſſen. Er gieng in dieſen Unter
handlungen alle Forderungen, zwey ausgenommen,
ein: namlich Auslieferung ſeiner Freunde und ganz
liche  Abſchaffung der Biſchoflichen Liturgie, die man
ihm nicht einmal fur ſeine eigne Kapelle verſtatten
wollte. Daruber unterhandelte man ſo lange, daß
die Armee endlich noch ihre blutaierigen Abſichten
ins Werkt ſetzen konnte. Die Schotten waten
unterdeſſen in England eingedrungen, wurden aber
ihrer großen Ueberlegenheit ungeachtet von Krom
well geſchlagen, der ſelbſt in Schottland eivfiel und
die noch ubrigen Korpe vernichtete. Durch dieſen

glucklichen Fortggng aufaeblaſen, machte Kromwell
dem Parlemente Vorwurfe uber den Traktat mit
dem Konige, und verlangte fur das viele vergoſſene

cenu. Band. J Blut
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Blut ſeine Beſtrafung. Zu glelchet Zelt marſchirte
er nach Windſor und ließ den Konig auf das Schloß
Hur ſt bringen und genau bewachen. Den Tag dar
auf, da das Parlement hiegegen proteſtirt und beſchloſ
ſen hatte, den Traktat mit dein Konige dennoch zu
endigen, umringte der Obriſt Pride das Haus mit
2 Reaimonittern, nahm 41 Presbyterianiſche Glieder

in Verhaft, ſchloß noch 116 andere aus, und ver
ſtattete nur den eifrigſten Jndependenten den Ein
gang. Dieſer ſckandliche Augriff auf das Parle-
ment wurde die Sauberung des Obriſt Pride (Colo-
nel Pride's purge) genannt. Nun war dieſen
Wuthendben nichts mehr ubrig, als den Proceß und
die offentliche Hinrichtung ihres Furſten zu unterneh
men, wozu die Verſchwornen im Parlemente, die
Armee, und die Generale, die zu klug waren, als
ſich ganz allein mit dieſem, die Menſchheit entehren
den, Verbrechen zu befaſſen, das Parlement gebrau
chen wollten. Die Kommiſſare wurden im Unter—
hauſe ernannt, welche die Anklage des Kbnigs for
miren ſollten, und dieſe erklarten, daß S. Majeſtat
ſich durch den Krieg gegen das Parlement des Hoch

derraths ſchuldig gemächt habe. Eine Stelle aus
einer Rede des gewiſſenloſen Verrathers Kromwell
verdient hier wohl einen Plaz. „Wenn jemand,
hatte er geſagt, aus eigenem Willen (die Independen

ten waren namlich alle inſpirirt und ihr Wille war
daher Wille Gottes.). den Konig zu beſtrafen vorge

ſchlagen hatte, ſo wurde ich ihn fur den großten Ver

rather gehälten haben; da uns aber die Vorſehung

und
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und die Nothwendigkeit dieſe Burde auflegt, ſo

bitte ich den Himmel, daß er ſeinen Seegen zu un
ſern Berathſchlagungen geben wolle. Jch kann
verſichern, daß mir die Zunge am Gaumen klebte,
als ich neulich die Bittſchrift um Wiederherſtellung

Sr Majeſtat uberreichte, und ich hielt dieſes
ubernaturliche Ereigniß fur eine Antwort des

Himmeis, der den Konig verroarf. Hierauf
wurde Karl durch den Oberſt Harriſon, den Sohn
eines Schlachters, nach London abgefuhrt.

Der Konig war uberzeugt, daß das Ende ſeines
Lebens ſich nahe; aber er vermuthete einen Meu—
cheimoörd, und nichts weniger als ſeyerlichen Proceß
und offentliche Hinrichiung. Der hohe Gerichtshof

zu dieſem Proteß ſollte aus 133 Perſonen beſtehen,
es kamen aber niemals mehr als 70 zuſammen.
Kromwell, Jreton, Harriſon ec. und eirige Bur—
ger, von London waren die handelnden Perſonen.
Der Gachwalter trug im Namen der Gemeinen vor:

Karl Stuart, dem die Nation bey ſeiner Thronbeſtei
gung eine eingeſchrankte Regierung anvertrauet habe,

habe in der ſtrafbaren Abſicht, eine unumſchrankte
nund tyranniſche Herrſchaft zu errichten, das Parle—

ment und die Nation bekriegt, und deswegen werde

er gegenwartig als Tyrann, Verrather, Mor—
der und unverſohnlicher offentlicher Feind des
Volks angeklagt. Der Praſident verlangte hier—

auf ſeine Verantwortung.

Er antwortete alſo mit Muth, Anſtand und
Maſſigung: „Da er die Autoritat des Gerichthofes

N 2 nicht
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nicht anerkenne, ſo konne er ſich auch ſeiner Gerichte

barkeit nicht unterwerfen. Niemand, am wenig
ſten ein durch eine geſezwidrige Gewalt unterjochtes
Parlement, konne Jhn zur Verantwortung ziehen,
der allein der hochſten Majeſtat des Himmels ver
antwortlich ſey. c.

Noch dreymal wurde er mlt eben demſelben Er
fola ins Verhor gefuhrt, im vierten aber, den 27ſten

Januar 1649, ſprach ihm der Blutrath nach geſche
hener Ausſage einiger Zeugen, die ihn mit den Waf

fen in der Hand gegen die Parlements Armee geſe

hen hatten, das ſchreckliche Urtheil aus: daß Karl
Stuart, als einem Tyrannen, Verrather, Mor—
der und allgemeinen Feinde: der Nation der
Kopf ſolle abgeſchlagen werden. Der ungluck
liche Kouig hatte oft verlangt, mit beyden Hauſern

zu konferiren, und man vermuthet, er habe die
Krone ſeinem Sohne ubergeben wollen; aber es
wurde ihm immer abgeſchlagen. Alles ſtimmt dar

inn uberein, daß Karls Betragen in dieſer lezten
Periode ſeines Lebens, ſeinem Andenken ſehr viel
Ehre macht, und daß er vor ſeinen unmeuſchlichen

Richtern niemals vergaß, was er ſich als Menſch
und als Furſt ſchuldig war. Die Soldaten, von
ihren Officieren aufgewiegelt, ſchrien ganz laut um
Hinrichtung, andere hatten ſogar Befehl oder doch
Erlaubniß, ihm auf dem Wege zum Verhor int Ge
ſicht zu ſpeyen; aber dieſe Barbarey hatte keine an
dere Wirkung, als daß er Mitleid mit ihnen Auſſerte.

Sobald
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Sobald der Entſchluß, dem Konige den Pro
eeß zu machen, bekannt war, ſo ſuchten der Franzo—

ſiſche Hof und die Republik Holland beym Parle—
mente ihre guten Dienſte anzuwenden; die Koniginn

und der Prinz von Wallis ſchrieben ruhrende Briefo
an daſſelbe. Vier edle Freunde Karls, deren Na—
men die Geſchichte inmer mit Achtung nenuen wird,

Richemond, Hartford, Southampton und Lind
ſey, ſeine ehemaligen Geheimen-VRathe, ſtellten dem

Parlement vor: auf ihren Rath allein habe Karl
unternommen, weshalb er jezt angeklagt ſey, und
ſie wollten ſich willig der Gerechtigkeit ubergeben,

um nur dies koſtbare Leben zu erhalten ec. Unzahliche
Bitten um Ethaltung des Lebens des Konigs liefen
ein; aber aller umſonſt; nichts war im Stande, die
blutigen Hande der Morder zuruckzuhalten. Kei
ner bezeigte ſich bey dem ganzen Proceſſe geſchaftiger

und mit mehr als teufliſchem Leichtſinn, als Krom
well. Jſt es nicht faſt unglaublich, daß es dieſem
Manne in demſelben Augenblicke, da er das Toder
urtheil unterſchrieb, in einem Augenblicke, der fur

ihn hatte ſchauderhaft ſeyn muſſen, noch moglich war,

einen ſeiner Mitgenoſſen, aus Scherz mit derſelben

Feder zu beſpritzen, mit welcher er ſeinen Namen un

ter das Todesurtheil eines Gerechten ſchrieb? Und
doch verſichern mehrere engliſche Schriftſteller die
Wahrheit dieſer Anekdote als einen Beweis der furch
terlichen Verirrungen, in denen ſich das menſchliche
Herz verlieren kann.

J

N 3 Den
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Den bewilligten Zwiſchenraum von drey Tagen,
zwiſchen Urtheil und Exekution, brachte Karl in der
großten Seelenruhe, mit Leſen und Gebet beſchaftigt,

zu. Seine noch in Englaud befindlichen Kinder,
die Prinzeſſin Eliſabeth und der Herzog von Glo
ceſter hatten freyen Zutritt zu ihm. Der Prunzeſ
ſin trug er auf, der Konigin zu ſagen: daß er ihr
in ſeinem ganzen Leben, ſelbſt nicht einmal in Ge«
danken untreu geweſen, und daß ſeine eheliche Zarte

lichkeit nur mit ſeinem Leben ſich endigen werde.
Den Prinz nahm er auf den Schooß und ſagte zu
ihm: „hore, mein Kind, was ich dir ſage, ſie wol
len deinem Vater den Kopf abſchlagen und vielleicht
dich zum Konige machen. Aber nimm ja wohl in
acht, was ich dir ſage: du darfſt nicht Konig ſeyn,

ſo lange deine Bruder Karl und Jacob ieben. Sie
werden auch deinen Brudern die Kopfe abſchlagen

laſſen, wenn ſie ſie in ihre Hande bekommen konnen,

und am Ende vielleicht werden ſie ihn dir auch ab—
hauen. Darum bitte ich dich, leide es ja nicht, daß
ſie dich zum Konige machen.“ Der Prinz ſtieß
einen Seufzer aus und antwortete: „Eher will ich
mich in Stucken zerreiſſen laſſen!“ Eine ſolche Ant
wort bey einem ſo zarten Alter ruhrte den Konig,
und ſeine Augen floſſen uber von Thranen der Freude

und Bewunderung. Er behlelt ſeinen gewohnlichen
tiefen Schlaf, ungeachtet das Gerauſch der Arbeiter,
die Tag und Nacht das Schaffot zu errichten beſchaf

tiget waren, beſtandig in ſelne Ohten tonte. Am
Morgen des unglucklichen Taget ſtand er fruhe auf,

und
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und befahl, mehr Sorgfalt, als gewohnlich, auf
ſeinen Anzug zu wenden Man hatte hamiſcher

Weiſe die Straße, die an den Pallaſt Whitehall
ſtoßt, zur Hinrichtung gewahlt, damit der Triumpf

der Volks Juſtiz uber die Konigliche Majeſtat im
Areſicht ſeines eigenen Pallaſtes ſich recht auffallend
zeigte. Als er aufs Schaffot kam und wegen des
Gerauſches, das die Soldaten zu machen beordett
waren, nicht hoffen konnte, vom Volke gehort zu
werden, ſprach er nur noch einige Worte zum Obriſt

Tomlinſon, der ſhn bisher bewacht hatte, worinn
er nochmals ſeine Unſchuld betheuerte. Er verzieh
allen ſeinen Feinden ohne Ausnahme, aber er er
mahnte ſie und die ganze Nation, deu Frieden her—

zuſtellen und ſeinem Sohn und Nachfolger den Ge
horſam zu leiſten, den ſie ihm, als ihrem geſezmaſe
ſigen Souveran, ſchnidig waren; und indem er den

Kopf auf den Block legen wollte, ſaate er: „Jch
verlaſſe eine vergangliche Krone, um eine unverwelk
liche zu erhalten, die ich ganz gewiß ohne Stohrung
beſitzen werde.“ Ein, verlarvter Kerl endiate ſein
Leben mit dem Beil, und ein andrer ebenfalls ver—
mummter, hielt den von Blut trieſenden Kopf in
die Hohe und rief aus: „Das iſt der Kopf eines
Verrathers!“
So ſtarb eln Knig, der ein beſſeres Schickſal
verdienet hatte!

Wie durch bin Wunderwerk waren auf einmal
der ganzen Nation die Augen geoffnet, ihre Geſin-

unung grandert, und es iſt unmoglich, den Schmerz,

N 4 Unwillen
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Unwillen, die tiefſte Traurigkelit und das Mitleiden
zu beſchreiben, die nicht allein bey den Zuſchaueen,
ſonoern im ganzen Reiche, ſobald die ſchreckliche
Nachricht ſich verbreitete, an die Stelle jener hefti
gen Verwunſchungen traten. Niemals konnte ein
Moagqarch im vollem Triumph der Glucks und Sie
ges ſeinem Volke theurer geweſen ſeyn, als dieſer un

gluckliche Furſt durch ſeine Widerwartigkeiten, Ge
du d und Frommiakeit geworden war. Jeder warf
ſich mit Bitterkeit entweder wirkliche Untreue, oder
nicht genugſamen Eifer in Vertheidiaung ſeines Herru

vor. Mit einem Wort, man verabſcheuete die heuch4
leriſchen grauſamen Konigemorder, die ihre Verra

therey lange unter heiligem Vorwande verſteckt hat

ten, und die durch die lezte ſchwarje Ungerechtigkeit

auf die Nation einen unausloſchlichen Schandfleck
warfen.

Kromwell aeſtand nach der Hinrichtung det
Königs frey heraus: Karl hatte langer leben konnen,
wenn er kein Konig aeweſen mare. Funf Tage nach
her ward das Oberhaus aufqehoben und ein Staats«
rath von ſolchen Leuten ernannt, die Kromwell mit
Leib und Seel ergeben waren. Einige aufruhreriſche
Bewegungen im Heere wußte er theils durch Argliſt,
thelus durch Gewalt und Hinrichtungen zu dampfen.

Nun war frevlich Enaland dem Parlamente vollig
unterworfen, aber in Jrland herrſchte noch eine, mit

demſelben unzufriedene machtige Parthey. Dieſe
zu demuthigen gieng Kromweli unter dem Titel eines
Lordlieutenants mit 17000 Mann dahin ab und

nach
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nach einer Zelt von neun Monaten, im Heumonat
1650, war faſt die ganze Jnſel unterjocht. Er
kehite hierauf, indem er ſeinem Schwiegerſohn Jre—

ton die Fortſetzung des Krieges uberließ, nach Eng
land zuruck, zog in London im Triumph ein und
alles beeiferte ſich, dem furchtbaren Tyrannen ſeine

Ehrerbietung zu beweiſen. Eben damals droheten
die Schotten, welche Karl den zwehten zu ihrem
Konige ausgerufen hatten, mit einem Einfalle in

England. Kromwell fuhrte alſo, da Fairfar das
Kom mando niederlegte, eine Armee von oooo Mann

nach Schottiand zu eben der Zeit, als Konig Karl
der zweyte daſelbſt offentlich auftrat. Beynahe
ware ſie durch einen wuthenden nachtlichen Ueberfall

von Seiten der. Schotten und durch Mangel an
Lebensmitteln aufgerieben worden. Jndeſſen ent
gieng Kromwell durch ſeine klugen Maßregeln die

ſem Schickſale. und es kam bald hernach, am dritten
Oectober 1630. zwiſchen beyden Armeen bey Dun
bar zu einer Schlacht, in welcher der junge Korig
geſchlagen wurde. Der Krieg war aber damit
nicht geendiget, ſondern mußte den Winter durch

und im nachſten Fruhlinge und Sommer, da ſich
Karl den engliſchen Grenzen mit ſchnellen Schritten

naherte, fortgefſezt worden. Die Schlacht bey
Worcreſter am dritten September 1651 war vollig
entſcheidend und Karl durch ihren Verluſt auſſer Stand

geſezt, ſich furs erſte wieder im Felde zu zeigen,
Kromwell zog haln darauf im Triumph in London
ein, ein allgemeinet Dankfeſt wurde wegen deslez

Nz tern
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tern Sieges angeordnet und dem Sieger neben dem
Titel eines Generalhauptmanns und oberſten Be

fehshabers in England, eine abermalige anſehn
liche Summe jahrlicher Einkunfte aus den konfiscir
ten Gutern des Herzogs von Bukingham und and
rer bewilliget. Noch hielt der Lord General es nicht
fur zutraglich, ſeine eigentliche Abſicht, Alleinherr—
ſcher von Englaund zu ſeyn; offentlich zu deklariren:
er hatte noch maunche Gchwietigkrit zu bekampfen
und ſahe voraus, daß er nur nach und nach zum
Ziele gelangen kount. Der Winter vdrs Jahrs 1652
gieng unter allerley Streitigkeiten der verſchledenen

Partheyen und unter Berathſchlagungen der Patle—
ments hin. Alg— ſich aber dieſe Verſammlung in der
Folge zu vlele Macht zuzueignen ſchien, ſo gieng
Kromwell ohne weitere Umſtande mit einigen hundert

Seldaten gerade nach Weſtminſter und erklarte laut,
zaß die Ehre Gottes mit welchem er in einem
tangen Gebete gekampft habe und das Beſte
der Nation ihn auffordre, dar Parlement zu tren
nen. Beny der erfolgten Widerſetzung rief et
ſeine Soldaten herbey, und dieſe mußten alle Mit
glieder dieſer hohen Verſammlung ohne Umſtande
aus dem Hauſe jagen. Der Staatetath ward gleicht
falls abgeſeit. Ehre Gottes und das Beſte der
Nation war ſeine Loſung, und dieſe. Worte fuhrte
er bey jedem ſich erhebenden Widerſpruche im Munde

was KRlotte und Heer bewilligte, wurde Stimme
der Nation genannt. Es kam zwar eine neue
Vetſammlung von 142 Perſonen zu Gtande, dieſs

war
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war aber von der Art, daß ſie ſich ſelbſt bald wieder
trennen mußte. Valtd erhob ſich indeſſen eine andere
machtigere Verſammlung, die aus den Befehlsha—
bern des Heeres beſtand, und erklarte Se. Excellenz,
den Lordgeneral zun Protector des engliſchen
Freyſtaats mit dem Titel Hoheit. Mit dieſer
Wutde, die er in der That ſchon einige Jahre beklei—
det hatte, wurde er den 16ten December 1653 mit
den großten Feyerlichkeiten bekleidet.

J

Kromwell war damals 54 Jahr alt, und ob
ihn gleich von allen Seiten Gefahr umgab denn
unzahlige, die ſonſt ſeine Freunde geweſen waren,

haßten, verabſcheuten und beneideten ihn ſo
wußte er dieſer nicht nur glucklich zu entgehen, ſon
dern auch ſein Anſehen und ſeine hochſte Gewalt mit

einer ſolchen Klugheit zu behaupten, daß ſeinen
Feinden jedes Mittel, ihn zu ſturzen, fehl ſchlug.
Er richtete nunmehr ſeine Hauptſorgfalt auf die
Einrichtung und Verwaltung detk bffentlichen Ge«
ſchafte, ſo wohl der einheimiſchen als auswartigen.
Die Hollander brachte er zu einem fur ſeine Nation
ruhmlichen Frieden. Frankreich und Spanien wußte
er nach und nach ſolche Begriffe von der Wichtigkeit

ſeiner Freundſchaft beyzubringen, daß beyde Kronen
mit einer Heftigkeit darum wetteiferten, die ſie in
den Augen der Vernunftigen nur lacherlich und zum

Gegenſtand der Gatyre machte. Jn Schriften,
Kupferſtichen und Munzen ward auf dieſe Bemuhun
gen der beyden Konige haufig angeſpielt. Den

Titel
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Titel Vetter, den ihm der Konig von Frankreich
gab, ſchlug er aus, weil er den Titel Bruder er—

wartete.
Unter die guten und lobenswurdigen Veranſtal

tungen des neuen Beherrſchers der drey verbundenen

Reiche gehort auch, daß er Ruhe und Ordnung in
der burgerlichen Geſellſchaft und Gerechtigkeitspflege

wieder herſtellte. Die ſparſame Anwendung der
offentlichen Schatzes verſorgte ihn ſtets mit hin
langlichem Gelde, und ſein wachſamer, geſchaftiger

und entſchloſſener Geiſt war uberall, beſonders in
dem 1655 angefangenen Kriege mit Spanien, und

wo ſonſt die Ehre der Nation und ſeiner Regierung

es forderte, bereit, mit Nachdruck zu handeln. Die
Einſſchrankungen, unter welchen er regieren ſollte,
beſonders das freye Parlement, wolches er nach der
ſelben Akte, die ihn zum Protektor erklatte, alle

drey Jahre zuſammen zu rufen ſchuldig war, konn
ten ſeinen Unternehmungen keine große Hinderniſſe
in den Weg legen, da ihm ſtets ein geubtes ſtarkes

Kriegsheer zu Gebote ſtund. Auf die Kriegsmacht
ſowohl zu Lande als zu See, richtete er ſeine ganze
Sorgfalt, daher machte er auch die Nation, die
unter den vorigen Unruhen in ihrem Anſehen bey
den Augtlandern gelitten. hatte, wieder furchtbar.
Dunkirchen ward ihm von Frankreich und das durch
den Admiral Penn eroberte Jamaika, von Spa
uien abgetreten. Jm Jahr 1657 bot ihm dat Par

lament den Titel eines Konigs von England, Schott
land und Irrland an. Gern, ſehr gern hatten ſich

Se.
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Ge. Hoheit dieſe Ehre gefallen laſſen, als er aber
ſahe, daß einige ſeiner beſten Freunde und nachſten

Verwandten auſſerſt dagegen waren, und ihre Wi
derſetzung ſo weit trieben, eine Bitte von der Armee

an das Parlement gegen dieſes Vorhaben eingeben
zu laſſen, ſo mußte er die hohe Wurde, nach wel—
cher er ſich ſo oft und lange geſehnt hatte, wiewohl

hochſt ungern, ausſchlagen. Er wurde aber am 26ten
Heumonat 1657 in Weſtminſterhall mit aller er
ſinnlichen Pracht und Herrlichkeit einer Konigskro
nung nochmals feyerlich als Protektor von England,

Schottland und Jrland beflatiget.

und ſo ſahe ſich Kromwell auſſer dem Titel
eines Konigs im Beſitz alles deſſen, was er als Konig

nur hatte erhalten können. Jndeſſen konnten ſeine
her vorſtechenden Talente, vorzuglich ſeine ausgebrel

tete und auſſerordentluihe Menſchenkenntniß, Stand
haftigkeit und Liſt ihn nicht vor den traurigen Folgen,

welchr ſo ·oft den machtigſten Furſten begleiteten,
wenn er durch Ungerechtigkeit, argliſtige Kunſtgriffe
und Grauſamkeiten ſeine Hoheit erreicht hat, ſchuz

zen. Er mußte nach und nach mit Schrecken erfaht
ren, daß er faſt jedem ſeiner Unterthanen verhaßt,
in ihren Augen verabſcheuungswurdig ſey: den Ko
niglichgeſinnten, weil er Karl den erſten ermordet
und die Konigliche Regierung vernichtet hatte, den
Republikanern, weil ſie unter ſeiner Regierung un
ter dem Joche, das er ihnen durch ein bewaffnetes
Heer auflegte, mehr Bedruckungen erfahren mußten,

als
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als ſie dem hingerichteten Monarchen je vorgeworfen

hatten. Kurz, der Protektor wat mitten unter
ſeinem anſcheinenden glanzenden Glucke in der That
hochſt unglucklich. Das erſte Parlament mußte er,

weil es ſich deutlich genug merken ließ, daß das ihm

auferlegte Joch ihm fuhlbar und verhaßt ſey, mit
vielem Verdruſſe aus einander gehen laſſen. Tag
lich entſtanden unter den zahlreichen Anhangern des
Konigs neue Verſchworungen, die er zwar durth ſeine
allenthalben angeſtellten ſchwer beſoldeten Kundſchaf

ter zeitig genua entdekte, aber nie ganz unterdrucken

konnte. Selbſt ſeine. Tochter waren fur die Sache
des Konigs eingenommen. Die geliebteſte unter
ihnen Lady Cleypole, warf ihm noch kurz vor ſei
nem Tode alle ſeine blutdurſtigen und ehrgeitzigen
Handlungen vor. Selbſt in der Armee hatte er im
mer Meutereyen vorzubeugen und kein Freund war

da, der mit Theilnehmung und wahrem Mitempfin
den ſeine Klagen gehort hatte, dem er ſich hatte ent
decken und anvertrauen können. So von allen Sei

ten mit Feinden umgeben, ſtets von banger Furcht
vor einem Angriffe auf ſein Leben und ſeine Reagie
rung gequalt, konnite er nicht mehr die folternde
Angſt und die bittern Qualen ſeines Gewiſſens ver
bergen. Starke Wachen mußten ihn allenthalben
begleiten, unter ſeinen Kleidern trug er allemal einen
Harniſch und uberdem Waffen bey ſich; gieng von
keinem Orte auf dem geraden Wege jzuruck; reiſete

in der großten Eile, ſchlief ſelten drey Nachte hiu
tereinander in einer Kammer, ließ es auch niemand

mehr
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mehr wiſſen, wo er ſchlafen wurde, und war uber
haupt gegen jedes fremde Geſicht arawohniſch. Alle
dieſe Kummer und Traurigkeit verurſachenden Vor
falle, beſonders, alt er das allgemeine Misvergnu—
gen der Nation, die immer größer werdende Abge
neigtheit des Heeres und die Uneinigkeit, Kalte
und Zuruckziehung ſeiner bisherigen Lieblinge be
merkte, fetzten ihn in eine ſolche ſchreckliche Unruhe,

daß er nicht wußte, wohin er ſich wenden ſollte, und
welches furchterliche Schickſal ihm noch bevorſtande.
Sein Körper mußte zulezt den qualenden Empfindutn
gen, von welchen ſeine Seele Taq und Macht gemar

tert wurde, unterliegen. Er verfiel, als er gerade
zu Hamptoncourt war, in ein langſames Fleber,

ließ ſich von da nach London bringen und ſtarb hier

den dritten September 1658 in ſeinem ſechszigſten
Jahre. Jn einigen Nachrichten als in Wood's
Athen. Oxon. D.2. S 424 und in Echards
Niſtory of England S. g62 wird behauptet,

.Kromwell ſey an einem ihm beygebrachten Gifte ge
ſtorben, indeſſen hleran laſſen theils die Berichte, wel

che in Fleetwoods, Fauconbergs uud Thurlon's
Sriefen enthalten ſind, theils die Beſchaffenheit ſei—

ner Krankheit, noch mehr aber das Reſultat der an
ſeinem Korper vorgenommenen Unterſuchungen der
Aerzte noch immer zweifeln. Sein Leichenbegang
niß wurde auf iffentliche Koſten veranſtaltet und
mlt mehr als Koniglichem Pompe vollzogen; abet
drey Jahre unachher ward ſeine Leiche wieder dem

Schoße der Erde entriſſen, und offentlich an

den
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den Galgen gehanget. Eine Menager Gedichte von
den beruhmteſten Mannern, einem Waller, Sprat,
Dryden, und andern ertonten zum Lobe der grotzen

Thaten des Verſtorbenen. Man findet ſie alle ge
fammlet in Francis Peck's Memoirs of the
Life and Agtions of G. Cromwell, London
1740. Eine Menge Schriften fur und wider den
Protektor verließen ſeitdem die Preſſe, unter wel
chen Cowley'ß Werke in zwey Banden alle anderr
fowohl in Abſicht des Jnhalts, als auch der Att,
ſeine Handlungen und ſein Verfahren bey dem ver—
ſchiedenen Licht des Ruhms und Tadels vorjuſtellen,

vhne Widerrede den Vorzug verdienen. Der Graf
Clarenton nennt ihn in ſeiner. Hiſtory of. the
Rebellion einen tapfern Boſewicht, da er aber
unſtreitig noch großere Eigenſchaften, als die Tap
ferkeit iſt, beſaß, ſo mochte dieſes wohl ein ſehr
mangelhaftes Bild ſeyn. Burnet, dieſer ſcharfſin

rnige Pralat, in der Hiſtory of his own times
B. 1. S. 7o macht uber ſeinen Tod eine ſinnreiche

Anmerkung; indem er ſagt: Sein Leben und ſeine
Kunſtgriffe wurden zugleich erſchopft, und wenn
et langer gelebt hatte, ſo wurde er kaum im Stande
geweſen ſeyn, ſeine Macht zu erhalten.

Kromwell hinterlleß ſechs Kinder. Richard
ber alteſte Sohn folgte ihm in der Wurde eines

Protektort der drey Nationen nach; doch er, als
ein Mann von geringer Thatigkeit, ſanft und fried

fertig und ohne Ehrgeiz, legte, da er ſchon von
Gewalt



209
Gewaltthatigkelten bebrohet wurde, die Regierung,

welche er noch kein Jahr gefuhrt hatte, nieder, uud

lebte auf ſeinem vaterlichen Gute noch funfzig Jahre
ganz ungeſtort, weil er niemals jemand beleidiaet
hatte, und weit gluklicher, als ſein Vater, dem
zum koniglichen Anſehn nur noch dieſer Name fehlte.

Von der Maria, der dritten Tochter Kromwells, die
an den Lord Fauconberg vermahlt war, einer
Dame vonnausnehmender Schonheit und hellemn Ver

ſtande, alaubt man, däß ſie vorzuglich die Wiedert
einſetzung des Konigs, Karl des Zweyten, wel
che im Jahr 166o erfolgte, betrieben habe.

en ül. Band. O G.
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6.

Kurze Darſtellung des Flors der Wiſſen
ſchaften in Athen.

9tben ſcheint ſchon bey ſeiner Grundung zu einer
Pflanzſtadt der Wiſſenſchaften und zur allgemeinen
Lehrerin des menſchlichen Geſchlechts beſtimmt wor

den zu ſeyn. Jhre Einweohner ſuchten dieſe Beſtim
mung durch die Sage zu beweiſen, daß Pallas, in
dem ſie mit dem Neptun bey der Stiftung dieſer

Stadt daruber ſtritt, ob ſie mehr durch die Hand
lung und den Krieg, oder durch die Kunſte des Frie
dens emporſteigen ſollte, dieſen Streit durch Her—
vorbringung des Oelbaums fur das leztere entſchied,

und ihr ihren Namen beylegte. Sie ſprachen dem
Phoniziſchen Cadmus die Erfindung der Buchſta
ben, als der Anfangsgrunde aller Wiſſenſchaften ab,

oder wollten ſolche doch von allen Griechen zuerſt an
genommen haben. Ohne dieſes Geſchenk wurden
ihnen die gottlichen Geſange unnutz geworden ſeyn,

welche nicht lange hernach Muſaeus der Sohn des
Eumolpus, den Orpheus in der Kunſt ſeines Va
ters des Apollo unterwieſen hatte, von dem nach
ihm genaunten Hugel herab tonen ließ, und durch
deren Anmuth er zoe Jahre vorher, ehe Heſiodus

in den Gegenden von Ascra die Landleute in dem
Feldbau und der Gottergeſchichte unterrichtete, Grie—

rhenland
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chenland entzuckte. Dieſer trefliche Mann bereicherte

die Attiſchen Einwohner auſſer der Poeſie und Mu—
ſik, noch mit der Kenntniß von den Wirkungen der
Krauter und den Geheimniſſen der Arzneykunſt.
Eribrachte den Gottesdienſt der Eleuſiniſchen Gottin
in beſſere Ordnung, welcher die Ausubung der
Keuſchheit, der Frommigkeit und der Gutigkeit zum
Grunde hatte, und ſo viel Verdienſte um die Ver—
beſſerung der Sitten und Kenntniſſe der Athener
machten ihn der Verehrung wurdig, die ſte ihm aus
Dankbarkeit widniiten. Lange nach ihm wagte es

niemand, die Bahn, die er aunit ſo gutem Erfolg in
der Dichtkunſt gebrochen hatte, zu verfolgen, ente

weder weil ſich niemand unter den noch ungebildeten

Griechen Fahigkeiten genug zutraute, die Harmonie
ſeiner Tone zu erreichen, oder weil der kriegeriſche

Geſchmack und der Trieb nach Heldenthaten die Nei—

gung zu den friedlichen Kunſten unterdrukte, bis end
lich Homer, unter deſſen Geburtsorter ſich auch
Athen zahlte, mit edler Kuhnheit die beſtaubte Leyer
ergriff, und die epiſche Porſie durch ſeine gbttlichen

Gedichte beynahe bis zur Vollendung erhob. Zwey

hundert Jahre nach ihm, that ſich Tyrtaeus mit
nicht geringerm Gluck in Elegien hervor: und legte
von der Gtarke und dem Feuer ſeiner Poeſie eine
ausenehmende Probe ab, indem er dadurch den ſinken—

den Muth der Lacedamonler, die er auf Befehl des
Orakele, als Feldherr anfuhrte, erwekte und den

Ruhm ihrer Waffen wieder herſtellte. Seine Ge—
dichte ſind den Verſen des Draco, eines der vor

O 2 nehmſten
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nehmſten Attliſchen Geſezgeber, det kurz nach ihm
lebte, wo nicht im Schwung und harmoniſchen Aus
druck, doch in Anſehung des nuzlichen Jnhalts au

die Seite zu ſetzen. Dieſer weiſe Mann erfullte ſie
mit den trefflichſten Lebensregeln, und trug vielleicht
dadurch zu Beſſerung der verdorbenen Sitten ſeiner

Zeitverwandten mehr, als durch ſeine ſchaärfen. Ge

ſetze bey. v

Kurz nach ſeinem Tode gieng fur Griechenland

ein neuer Zeitpunkt an. Jn den Provinzen deſſel—
ben ſtunden verſchiedene Weltweiſen auf, welche vom
Himmel als ſo viel Geſandte beſtimmt zu ſeyn ſchie-
nen, den uberhandnehmenden Laſtern zu widerſtehen,

und das verfallene Reich der Tugend wieder aufzu«

xichten. Jhre erſte Schule war zu Milet errich
tet. Hier ſtiftete Thales, der ſich zuerſt unter den
Griechen auf die Naturkunde legte, die Joniſche
Secte der Philoſophen, und theilte den begierigen
Schulern, die ſich haäufenweiſe an ihn drangten, die

Schatze der Wſſenſchaften mit, die er in Phonizlen,
Creta, und Aegypten geſammelt hatte. Dieſe neuen
Lehren aber blieben damals noch in den Granzen
dieſes Theils von Aſien eingeſchrankt, und wurden
erſt von ſeinen Nachfolgern den Athenern mitgetheilt.
Seine Kenntniß in der Phyſik, Weltweishrit und
Geometrie erwarb ihm eine Stelle unter der Zahl der
7 Weiſen, mit welchem Namen man einige damals
lebende Philoſophen vorzuglich bezeichnete. Unter
dieſen konnten ſich die Athener den Solon zueignen;
der von Salamin geburtig war. Jhnm hadben ſie

die
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die weiſen Geſebe zu danken, nach denen ihre Re—
publik regiert ward, und welche den beſten Grund
zu dem bluhenden Zuſtande legten, worin ſie viele
Zeitalter hindurch die Bewunderung der Welt wurden.

Sein Ruf breitete ſich bis zu den entfernteſten Na—
tionen aus; er lockte den Anacharſis, einen Scy
then, nach Athen, von da er, voll von den Lehren
des Solons, in ſein Land zuruk kehrte, um die rohen

Sitten ſeines Volks durch Einfuhrung der Attiſchen
GSitten  zu verbeſſern.

J

Zugleich mit der Weltweisheit entſtand die Schau
ſpielkunſt, welche mit jener gemeinſchaftlich an der
Beſſerung der Menſchen arbeitete, und ſolche ofters,
da ſie das Abſcheuliche der Laſter offentlich vor Au

gen ſtellte, und die alten Helden als Beyſplele der
Tugenden gleichſam wieder aus der Aſche hervor

zog, mit glucklicherm. Erfolg bewirkte. Dieſe
Kunſt erhielt durch die Bemuhungen der großen Mei
ſter, die ſie beabbeiteten, in kurzer Zeit einen ſo

unglaublichen Wachsthum, daß die Werke der Athe
niſchen Buhne bald von allen Volktern, und endlich

ſelbſt von Jtalien als Muſter angeſehen wurden.
Die erſten Comodien wurden kurz vorher, ehe Piſi—
ſtratus fich der Herrſchaft bemachtigte, von dem

Suſarion und Dolon, beyde Jcarier, aufgefuhrt,
und nicht lange hernach ſpielten Theſpis und Che—

rilus die erſten Tragodien, darinnen ihnen Phryni
chus, des erſtern Schuler, nachfolgte. Die Art,
wie diefe Poeten ihre Stuck auffuhrten, war von

O 3 dem
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dbem Schmuck, den die Tragodle in den folgenden

Zeiten erhielt, noch ſehr weit entfernt, und konnte
faſt niemand, als dem gemeinen Volke gefallen.
Man weiß, daß Theſpis, deſſen erſtes Stuck Al
ceſtis war, noch kein ordentliches Theater hatte;
daß ſeine Stucke mehr Erzahlungen alter Heldenge
ſchichten, als Tragodien zu neunen waren, die er

durch eine oder zwey Perſonen, die ſich das Geſicht mit

Hefen beſtrichen hatten, und zwar auf einem Wa
gen herſagen lleß, um die bey den Bacchus nud
Weinleſefeſten gewohnlichen Geſange und Tanze durch

etwas lehrreiches abzuwechſeln.

Die folgenden Zeiten aber, welche man die gol
dene Periode des Perikles nennt, brachten ſo wie
alle andere Kunſte, alſo auch die Schauſpielkunſt
zur Vollkommenheit. Denn damals thaten ſich in
der Comodie, die man zum Unterſchied der vom
Menander eingefuhrten VBerbeſſerung, die alte nenut,
Cratinus. der den Preis in dem theatraliſchen Wett

ſtreit neunmal erhielt, und Eupolis hervor. Sie
ſchilderten die Sitten ihres Volts mit der großten
Freymuthigkeit, und hatten Kuhnheit genug, die
Haupter von Athen auf der Schaubuhne aufzufuhren,

und das tadelnswurdige ihrer Auffuhrung offentlich
lacherlich zu machen. Faſt in eben dieſem, von den

Muſen begunſtigten Zeitpunkte und kurz vor der Er
hohung des Perikles erhielt die Tragodie eine vor
zugliche Verbeſſerung durch die Bemuhung des Ae—
ſchylus. Sle war ſo betrachtlich, daß man ihm
mit mehrerm Rechte die Ehre der Erfindung der

Trauer
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Trauerſpiele, ale dem Theſpis zuſchreiben konnte.
Er ließ nicht allein ſeine Stucke auf einer ordentlichen

Buhne auffuhren, ſondern gab auch den Spielern
Larven, lange Rocke und hohe Schuhe. Seine
Schauſpiele waren nach gewiſſen, Regeln ausgear
beitet, und er bediente ſich in denſelben ſtatt der vor—
her gewohnlichen poſſenhaften Reden ernſithafter und

erhabener Worte, wie ſie fur die Perſonen, die er
redend einfuhrte, und deren Charakter er nach dem
Homer abbildete, anſtandig waren. Er erhielt den
Gieg dreyßigmal uber die Nebenbuhler ſeines Ruhms,

mußte ihn aber endlich einem jungern Poeten, dem
Sophokles abtreten, der ſein Nachfolger in der

Tragodie ward. Mit ihm zugleich erſchien Euri—
pides, und erwarb ſich den Beyfall der Kenner
eben ſo ſehr durch die zartlichen und ruhrenden See—
nen, die er ſeinen Stucken einverleibte, als So
phokles durch dus Erhabene ſeines Autdrucks.

Damals bereicherte Archelaus Athen zuerſt mit
den Lehrſatzen der Joniſchen (phyſikaliſchen) Philoſo
phie, die er von Milet hieher brachte, wiewohl
andere behaupten, daß die Athener dieſe Geſchenke
bereits vor ihm, ſeinem Lehrmeiſter, dem Anaxa—

goras zu danken hatten, welcher die Jugend dieſer
Stadt zo Jahr lang unterrichtete. Er erwarb ſich
den großten Ruhm dadurch, daß er den Sokrates

bildete, der aber die Philoſophie auf ganz andere
Gegenſtande zu richten anfieng, als diejenigen waren,

welche ſie bisher gehabt hatte. Er verachtete die

O 4 ſpizfindi
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ſplzfindigen Unterſuchungen von der Natur der Dinge,

und von dem Lauf der Geſtirne, als unnuze Gruber
leyen, und wendete alle ſeine Erforſchungen auf das

Jnnere des Menſchen, auf die Kenntniß ſeiner
Pflichten und die Beforderung der wahren Gluck—

ſeligkeit. Dadurch ward er der erſte Urheber der
moraliſchen Philoſophie, und ſein Unterricht ſchafte
einen ſo allgemeinen Rutzen, daß er ſich dadurch den
Namen eines Lehrers des menſchlichen Geſchlechts

zuwege brachte.
Neben dieſen hohern Wiſſenſchaften vergaß man

auch die Redekunſt, die Geſchichte und die ubrigen
Theile der Poeſie keinesweges. Die erſtere hatte
vornehmlich an dem Perikles ihren Urheber, und,
welches zu bewundern iſt, auch den großten Meiſter

derſelben, ſo daß die Beredſamkeit einerley Epoche
ihres Anfangs und ihrer Vollktommenheit angiebt.
Nach ſeinem Muſter bildeten ſich alle die großten Red

ner, welche ſein Zeitalter hetvor brachte, und die zu
Muſtern aller folgenden dienten. Diejenigen, wel

che unter ihnen die oberſten Stellen behaupteten, wa
ren Antiphon, Andocides, auf welche 20 Jahr
hernach Lyſias folgte, der der Lehrmeiſter des Jſa-
us, und dieſer wieder des Demoſthenes ward.
Einige Zeit nach dem Lyſias erofnete Jſokrates
ſeine Schule, worinnen er mit ſo glucklichem Erfolg
lehrte, daß man ſie einen Pflanzgarten nennen
konnte, in welchem zum Beſten Griechenlands die
vortreflichſten Manner gezogen wurden. Er wid
mete ſeine Krafte der Republik faſt bis in das hun

dertſte
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derſte Jahr, in welchem er, zugleich mit der Frey—
heit ſeines Volks, ſtarb.

Die Geſchichte fand einen grundlichen Bearbei—

ter in der Perſon des Thucydides, deſſen Jugend
jahre in eben dieſe Zeiten des Perikles fallen. Un—
ter den Athenern wagte es dieſer zuerſt, dem He—

rodot zu folgen. Er verewigte durch ſein ruhmli—
ches Bemuhen, die Thaten der Helden ſeines Vater—
landes zu verherrlichen, ſeinen eigenen Ruhm, und

hatte auf dieſer fchonen Bahn den großen Renophon
zum Nachfolger, der in ſich alle Eigenſchaften eines

Helden und Philoſophen milt der Geſchicklichkeit

eines Geſchichtſchreibers verband.

Die Arzneykunſt, welche man faſt ſeit der Zeit
des trojaniſchen Kriegs vernachlaſſigt hatte, erhob
ſich jezt auf einmal durch die Erforſchungen des
Hippokrateß, eines Sohlers des Herodicus. Er
legte von ſeiner tiefen Einſicht in die Beſchaffenheit
der meuſchlichen Korper, deren Krankheiten und ihre

Gegenmittel eine ausnehmende Probe ab, indem er

das Attiſche Gebiet von einor Peſt befreyte, die
im Anfang des Peloponneſiſchen Kriegs daſelbſt die
ſchrecklichſten Verheerungen anrichtete; wodurch er

ſich in ſolchen Ruf ſezte, daß man von ihm glaubte,
es ſtehe nur bey ihm, den Todten das Leben wieder
zu geben. J

Zu gleicher Zeit bluhete die Baukunſt, die Bild—

hauerkunſt und? die Mahlerey durch die Aufmunte—
rung, welche Perikles geſchikten Kopfen machte.

O5 Er
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Er war er, der den Phidias, einen eben ſo
treffiichen Mahler als Bildhauer, hervorzog, und
ihm Gelegenheit verſchafte, ſein Talent an der herr
lichen Statue der Minerva im Parthenon zu zeigen.
Jn der Auffuhrung ſo vieler prachtigen Gebaude,
womit er Athen auszierte, bediente er ſich der An
ordnung eben dieſes geſchickten Kunſtlers, und machte

alſo ſowehl ſeinem eigenen, als des leztern Geſchmak
Ehre. Kurz nach ſeiner Zeit wurden dieſe Kunſte

von verſchiedenen groſſen Meiſtern fortgeſezt und
theils noch hoher getrieben; die Bildhauerkunſt von

dem Myron, der den Scopas von Paros, in—
gleichen den Polyeletus von Sicyon zu Zeitver
wandten und Miteiferern in ſeiner Kunſt hatte:
die Mahlerey aber von dem Polygnot aus Thaſus,
welcher als der erſte bemerkt wird, der ſeinen Ge

mahlden, von denen das Poecile einige darſtellte,
durch eine bisher unbekannte Wiſſenſchaft ein Leben

einzufloßen wußte, vom Apollodor, der in Autthel.
lung des Schattens und Lichts und in dem Schimmer

ſeiner Farben eine auſſerordentliche Starke bewies,
und vom Parrhaſius, einem Schuler des Welt
weiſen Sokrates, den einige fur einen Athener,
andere fur einen Epheſer halten, und der in genauer
Beobachtung der Verhaltniſſe, Vollendung der Fi
guren, und dem Ausdruck des Lebhaften in den Ge—

ſichten alle ſeine Vorganger ubertraf, und niemand
als den Zeuxis von Heraelea und den Rhodiſchen
Timanthes zu Nebenbuhlern in der Farbenmiſchung

und Schilderung der Affekten hatte.

Die



219
Die Zelten der Tyrannen, die Lyſander 26 Jahr

nach dem Tode des Perikles den Athenern auf—
drang, ſo gefahrlich ſie auch ihrer Freyheit waren, hat

ten dennoch einen wichtigen Einfluß in die Verbeſſe:

rung ihrer Schauſpiele. Ariſtophanes, welcher
um dieſe Zeit ſich in der Comoödie hervor that, hatte
die Freyheit eines Sittenrichters auf das hochſte ge—

trieben, und ſo wenig des Volks, als der Haupter
deſſelben geſchont. Die Tyrannen unternahmen es,
eine ihrer Gewalt ſo nachtheilige Gewohnheit einzu

ſchranken. Sie verboten, ferner jemand auf der
Buhne vorzuſtellen, oder auch nur bey Namen zu

nennen. Die Poeten fiengen alſo jezt an, ſich er—
dichteter Namen in den Schauſpielen zu bedienen,
und diejenigen, deren Laſter ſie tadeln wollten, in an
derer Geſtalt, jedoch ſo kenntlich vorzuſtellen, daß

man ſie leicht errathen konnte: und anf dieſe Att
entſtand die mittlete Comodie, welche ſtart der alten
eingefuhrt ward. Unter diejenigen, welche kurz nach

ihm mit dem meiſten Beyfall ſpielten, rechnet mau

den Anaxandrides und Aſtydamus, welche den
Prels in der Comodie erhielten.

Die kurz nach dieſen folgenden Zeiten, in denen
ſich die Athener von dem Lacedamoniſchen Joche be—

freyt ſahen, ſind eine nicht weniger merkwurdige
Epoche fur die Philolophie. Denn damals wurden
die meiſten derjenigen Sekten ageſtiftet, in welche

ſich ihre Weltwelſen theilten. Plato, der wurdig—
ſte unter den Schulern des Sokrates, wahlte die

Akademie



220
Akademle zum Schauplaz, wo er ſein neues Lehrge—
baude vortrug, das er aus den Lehrſatzen des Hera—
clitus, Pythagoras und Sokrates großtentheils

zuſammen geſezt hatte, deren erſterm er in den natur—

lichen Dingen, dem andern in der Metaphyſik, und
dem dritten in der Moral und Politik folgte. Er
ſtiftete die Sekte, die man von dem Orte, wo er
lehrte, die der Akademiker nennte, und die ſich nach—

mals in zwey Thelle theilte, indem einige ſeiner Nach

folger, Speuſippus, Zenocrates, Palemon und
Crates in ſeiner Schule zu lehren fortfuhren, andere
aber im Lyceum ihren Horſaal aufſchlugen und unter

dem Ariſtoteles die Sekte der Peripatetiker grun
deten. Auadere Schuler des Sokrates brachten noch
andere Sekten auf, als Ariſtippus die von ſeiner

Geburtsſtadt genannte Cyrenaiſche, welche die Wol
luſt als das hochſte Gut anpries, Euclides die Me
gariſche, die von Megara den Namen erhielt, wo—
hin er nebſt andern Phlloſophen nach dem Tode ſei—
nes Lehimeiſters geflohen war, Phadon die Eleiſche,

und Antiſthenes die Cyniſche, welche man von dem
Cynoſarges, wo er lehrte, alſo nennte, und wor
inn er den beruhmten Diogenes zum Nachfolger
hatte, der aber wahrſcheinlich nicht zu Athen, ſon
dern zu Corinth ſeine Schule im Craneum hielt,
zu welchen Sekten in ſpatern Zeiten Menedemus

noch die Eretriſche hinzu fugte.

Wir kommen jezt auf die Zeiten Philipps und

Alexanders, (das 1zte Jharhundert nach der Er
bauung
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dauung von. Athen) dem beruhmteſten Zeitpunkt der

Wiſſenſchaften nach dem Perikles. Jn dieſem ſehen

wir die Schulen der Philoſophen durch neue be—
ruhmte Namen verewiat, unter denen leicht Ariſto—
teles, der Lehrmeiſter Alexanders, die oberſte Stelle

einnimmt. Dieſer außerordentliche Geiſt that ſich
in allen Theilen der Weltweisheit mit gleichem Gluck
hervor, und bereicherte die Nachwelt mit einer groſ—

ſen Menge, von Schriften, worin er ſeine neuen
Eutdeckungen in dem Reiche der Natur, ſowohl der
Thiere als der Pflanzen, ingleichen die Lehrlatze der

Philoſophie, der Rhetorik und Dichtkunſt abgefaßt
hatte. Dieſe Verdienſte konnten ihn jedoch nicht

vor dem Neide ſeiner Milburger ſchutzen, welcher
ihn im 13ten Jahr ſeines Lehramts aus Athen zu
weichen nothigte, nachdem er den Theophraſtus
zum Nachfolger im Lyceum hinterlaſſen hatte, wel—
cher nach ihm daſeibſt mit ſalchem Beyfall lehrte,
daß er auf 290o GSchuler, und unter ihnen den De—

inetrius, zahlte, dem ſeine eilffahrige Regierung
dieſer Stadt z60 Saulen, als eben ſo viel Zeugniſſe
ihrer Dankbarkeit, erwarb.

Wahrend der Regierung des Demetrius zu

Athen, in der.n2zo Olymplade, wirkte Sophocles,
ein Sohn des Sophocles, einen Befehl aus, in
welchem nicht allein unterſagt ward, ohne des Volks
und Raths Erlaubniß die Schulen zu offnen, ſon—
dern auch allen Philoſophen angedeutet ward, das

Attiſche Geblet zu raumen. Vermoge dieſes Befehls
mußte Theophraſtus Athen verlaſſen, ward aber

nach
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nach Ablauf eines Jahres zuruck berufen, welches
auch allen andern verbannten Weltweiſen wiederfuhr,
un. Sophocles ward zu einer Geldſtrafe von 5 Tar
lenten verdammt. Nicht lange nach ihm entſtunden
abermals zwey neue Sekten in der Philoſophie.

Zeno, ein Scthuler des Crates, Stilpo, Reno
crates und Palemon, ſtifteten die bekannte Lehre
der Stoiker, die von dem bedeckten Gange, wo er
lehrte, ihren Namen erhielt, und deren Grundlſatze,

welche eine ganzliche Verleugnung der menſchlichen
Empfindungen und die Beobachtung der ſtrengſten Tur
gend eiuſcharften, nachmals Ariſton und Cleanthes

weiter fortpflanzten.

Epieurus legte den Grund zu einer nicht weni
ger beruhmten, und nach ihm genannten Sekte,
iwelche das Vergnugen alt das hochſte Gut annahm, und

machte den Anfang, ungefahr ün ſiebenten Jahr nach

dem Ariſtoteles, in einem zu Athen erkauften Gar
ten. Seine neuen Lehrſatze, welche der menſchli
chen Neigung zur Sinnlichkeit gemaßer, als die
Stoiſchen waren, und von ihm in zoo Buchern hin

terlaſſen wurden, verſchafften ihm ungemein viel
Anhanger, und man bemerkt es als etwas Beſon
ders an ihnen, daß ſie ihre Meynungen niemals an
derten, und ihren Lehrmeiſter ausnehmend in Ehren

hielten.

Andere Weitweiſe machien ſich eben ſo ſehr

durch Fortpflanzung der Lehren ihrer Lehrmeiſter, als
dieſe durch Erfindung neuer Wahrheiten beruhmt:

So
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So bluhte die Schule des Plato unter dem Speu—
ſippus, der ihn jedoch mehr in ſeiner Lehrart, als
in ſeinen großen Talenten erreichte: ferner unter
dem Xenocrates, welcher die großmuthigſte Uneli—
gennutzigkeit und die untadelhafteſte Reinigkeit derSit
ten mit einem redlichen Eifer fur die Beſſerung ſeiner

Zuhorer verband, und nach dieſen unter dem Pole—

mon und ſeinem Nachfolger, dem Crates, neben
welchem Crantor, ein noch weit wurdigerer Schu

ler des Zenocrates, als Polemon, ſich mit ſo un
ermudetem Fleiß um die Akademie verdient machte,
daß man ihn fur einen der vornehmſten Pfeiler der
Platoniſchen Sekte hielt.

Jn der Schule der Cyniker lehrte Diogenes,
welcher die Verachtüng aller Reichthumer und Be—

quemlichkeiteu des Lebens ſo weit trieb, daß er um
ſeine Gluckſeligkeit ſelbſt von dem Eroberer der Welt

beneidet ward, und ſeine Lehren wurden von dem

Crates und ſeiner Frau Hipparthia weiter aus
gebreitet.

Jn der Megariſchen Schule aber lehrte Theodor,

welcher zu den ſchandlichen Lehrſatzen ſeines Meiſters

noch andere, nicht weniger gefahrliche, hinzu ſetzte,

wodgrch er die Wirklichkeit der Gottheit leugnete.

Wahrend dieſe Weiſen bemuht waren, die Philoſs—
phie zur Vollkomienheit zu bringen, erreichte die

Comodie die hochſte Stufe ihrer Vortreſflichkeit, durch
das gluckliche Genie des Menanders. Dieſer Mann

hielt es fur gefahrlich, nachdem Alexander die

Grey
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Freyheit der Griechen faſt ganzlich vernichtet hatte,
ſeinen Vorgangern in der Kuhnheit ihrer Spotte
rehen nachzuahmen. Er brachte alſo lauter erdichtete

Begebenheiten auf die Buhne, worinnen er die Site
ten uberhaupt ſchilderte, ohne gerade auf gewiſſe Per
ſonen Ruckſicht zu nehmen. Dieſe Verbeſſerung
des Luſtſpiels nennte man die neue Comodie. Je
der Kenuer geſteht, daß er in ſeinen Stucken eine
ſolche Kunſt in den Affekten, in der Entwicklung,
in artigen Scherzen und ausgeſuchten Redensarten an

gebracht habe, daß er darinnen alle ſeine Vorganger

weit zuruckließ. Dieſer Vorzuge ungeachtet erhjelt
er bey ſeinen Lebztiten den verdienten Beyfall nicht;
von go ioo Stucken, die er auffuhrte, gewannen
nur g den Preis, welchen bey den uübrigen er allezeit
dem Polemion, der ihm doch weit nächgieng, uber

laſſen mußte.
Die Beredſamkeit hatte in dieſem Jahrhundert

eben ſo große Meiſter, als das Theater, aufzuweiſen.
Damals that ſich Demoſthenes in den treflicheti

Reden hervor, welche eben ſo viel Beweiſe ſeiner
Liebe fur die Freyheit des Vaterlandes, als der
Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes ſind, und erwarb ſich
dadurch den Namen des Vaters der Redekunſt, wel—
chen ihm niemand, als Aeſchines vielleicht, ſtreitig
machen konnte. Beyde hatten den Lycurgus, Hy—

perides und Dynarchus faſt zu Zeitverwandten,
welche zu andern Zeiten weit mehr geſchimmert haben

wurden.

Dieſe

2
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Dieſe Zeit iſt außerdem noch durch dle treftichen

Werke merkwurdig, die uns Lyſippus in Erz. Prari—

teles in Stein, Apelles, Ariſtides und Protoge—
nes in Gemahlden lieferten, welche, obwohl keiner

von ihnen Athen als ſeine Vateiſtadt ehrte, dennoch
um deswillen eine Stelle unter den Atheniſchen Kunſt—
lern verdienen, weil ſie alle nur zur Verſchonerung

dieſer Stadt gearbeitet zu haben ſcheinen.

Das 1i4te Jahrhundert, in welchem ſich Aratus
und Philopomen beruhmt machten, ward zur Epoche
der mittlern Akademie, welche den Arceſilaus,
einen Schuler des Akademiſchen Crantor, fur ihren

Stifter erkannte. Dlieſer Phitoſoph foigte dem
Crates, oder wie andere behaupten, dem Polemon

in Plato's Schule, allein er veranderte deſſen Lehr—
ſatze in ſo vielen Stucken, daß er faſt nichts als den
MNamen der Akademiſchen Sekte ubrig ließ, deren

Wahrheiten er durch die vorgegebene Zweifelhaftig—

keit aller Meinungen unkraftig machte. Seine Nach—
folger waren Lachdes, der in dem Garten des At—

talus lehrte, Telecles, Evander und Hegeſimus,
der den Carneades unterrichtete. Zu aleicher Zeit
mit dem Arceſilaus lehrte Strato, des Theophra—
ſtes Schuler in dem Lyceum, nach welchem Lyecon

der Schule der Peripatetiker 40 Jahr lang voiſtund,
und den Ariſto und Critolaus zu Nachfolgern
hatte.

Jm dem Porticus bluhete Cleanthes, bey
dem ſein unermudeter Fleis den Mangel der Natur—

u. Band. P gaben
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gaben, ausgenommen in der Beredſamkeit, erſezte,
und Chryſippus, der dadurch; daß er viel Lehrſatze

von den Akademikern entlehnte, ſeiner eigenen Sekte
nachtheilig ward, und die Meinungen ſeiner Gegner
ſelbſt zu unterſtutzen bemuhet ſchien.

Jn der Schule des Epicurs aber ward Her—
machus deſſen Nachfolger, und dieſer hatte wieder,

den Polyſtratus, Dionyfius und Baſilides zu
Fortpflanzern ſeiner Lehren.

Jm folgenden 15ten Jahrhundert, welches durch
die endliche Zerſtorung der Attiſchen Freyheit und den

Anfang der Romiſchen Oberherrſchaft bezelchnet iſt,
ward das Anſehen der Philoſophiſchen Schulen durch

drey Manner auſfrecht erhalien, welche ihren Vor
gangern mit Recht an die Seite geſezt werden: denn

damals lehrte Carneades in der Akademie, Crito—
laus im Lyceum, und Diogenes der Babylonier,

im Portikus. Jhnen haben die Romer den Ge
ſchmack zu danken, den ſie von der Zeit an, da ſie
lebten, an der griechiſchen Philoſophie gefunden ha—

ben. Denn da dieſe Weiſen als Geſandten nach Rom

geſchickt wurden, um von den Römiern die Erlaſ—

ſung einer, ihnen wegen der Verwuſtung der Stadt
Oropus auferlegten Geldbuße zu erbitten, machten

ihre Lehren bey der Romiſchen Jugend ſo vielen Ein
druck, daß dadurch ein auſſerordentlicher Trieb bey

ihnen erregt wurde, den Satzen einer Wiſſenſchaft
weiter nachzuforſchen, welche die Tugend einſcharft,
und durch ſolche den Grund zur wahren Gluckſelig

keit
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keit der Menſchen legt. Der erſte und vornehmſte
unter ihnen, Carneades ſtiftete die neue Akademie.

indem er in wenigen Lehrſatzen von dem Arceſilaus
abgieng, dabey aber wie jener, die Zweifelhaftiagkeit

aller Wahrheiten, oder doch, daß die Schwachheit des

menſchlichen Verſtandes nicht zulaſſe, das Wahre
von dem Falſchen mit Gewißheit zu unterſcheiden,
behauptete. Er war ein heftiger Feind der Stoi—
ker, und hatte den Clitomachus, und dieſer den

Philo zum Nachfolger.  Critolaus, des Ariſto
Schuler, hinterließ den Diodorus, und Diogenes
der Babylonier, welcher in der Ruhe ſeines Ge—
muths und Maſſigung der Leidenſchaften ſelbſt dem

Sokrates nichts nachgab, den Antipater von
Sidon oder Tarſus an ſeiner Stelle, welchem Pa—
naetius der Lehrer des Mneſarchus, und Poſido-
nius nachfolgten. Beyde wurden von den No—
mern ſo ſehr, als von den Griechen geſchazt: denn
der erſte lehrte mit dem aroößten Beyfall in Rom,

woſelbſt er die Stoiſche Philoſophie einfuhrte, und
den Lalius und Scipio unter ſeine Schuler zablte,
und der leztere erhielt von dem Pompejus zu Rho
dus, wo er Unterricht gab, außerordentliche Zeichen
ſeiner Hochachtung. Auch der Anfang des ſechszehn
ten Jahrhunderts prangte noch mit trefflichen Welt

weiſen. Von dieſen ward der Atademiker Antio—
chus, dem Theomneſtes folgte, als Wiedether—

ſteller der Platoniſchen Lehrſatze (welche die irrigen
Meinungen des Arceſilaus und Carneades ver—
derbt hatten) betrachtet; Cratippus hieß die Stutze

P 2 der
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der Stoiſchen Philoſophie, und der Sidoniſche
Zeno die Ehre der Eplkuriſchen Schule. Sie wur
den Lehrer der Großten unter den Romern, des
Cicero, Cotta, Atticus und Brutus, die von
dem Ruf ihres Namens gelokt, zu“ ihren Vorle—
ſungen kamen. Minder gunſtig waren die erſten
Zeiten der Romiſchen Monarchie den Attiſchen Ge—

lehrten, welche wahrend der Unterdruckung der
burgerlichen Freyheit durch die Wiſſenſchaften eine
Art von Oberherrſchaft uber ihre Ueberwinder bey

behalten und ſie genothigt hatten, nicht nur ihre
Sitten und Sprache anzunehmen, ſondern auch
von ihnen die Geſetze der Tugend und des ſittli—
chen Lebens zu empfangen. Der Ruf der Leh—
rer zu Maſſilia in Gallien breitete ſich dergeſtalt
aus, daß die Romer haufig dahin zu wandern an
fiengen, und die artiſchen Lehrſale leer wurden.

Adrianus, der die verfallene Pracht Athens
durch ſeine herrlichen Anlagen herſtellte, erwekte
auch den Trieb der Romer nach den daſigen Schu
len wieder, und beforderte die Studien durch den

Bau eines Gymnaſiums und die dabey geſtiftete
Bucherſammlung. Sein Nachfolger Antoninus
der Philoſoph folgte ihm in dieſen Bemuhungen,
er ſtellte alle Arten von Lehrern daſelbſt an, und
begabte ſie mit jahrlichen Beſoldungen. Der Zu
fluß der Studirenden, unter welchen ſelbſt die

Kaiſer Severus und Julianus gezahlt wurden,
nahm von neuem zu, und die Vorliebe der Ro—

mer
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mer fur die daſigen Gelehrten ward ſo groß, daß
diejenigen, welche ihre Kinder nicht dahin ſchik.
ken konnten, doch die Lehrer derſelben aus dieſer
Stadt wahlten. Der Fler der Wiſſenſchaften er—
hielt ſich in dieſer Pflanzſchule noch im gten Jahr
hundert nach Chriſtus zu den Zeiten ds Chry—
ſoſtomus und des Gregorius von Nazianz, der

Arthen mit dem prachtigen Beynamen Pavimen:
mnuim doetrinarum brejeichnet.

G, J. von Breitenbauch.
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7.

Ueberſicht der Hauptſatze der Kantiſchen

Critik der reinen Vernunft.

6**O it Sicherheit kann  ich wohl von einem jeden
Junglinge, der ſich ſeiner akademiſchen Laufbahn
nahert, die Erwartung hegen, daß ihm der Name
der Kantiſchen Critik der reinen Vernunft nicht
fremd ſey. Mancher meiner jungen Leſer, mag
vlelleicht ſchon an dieſem, mit ſeltenem Tiefſinn ge—
ſchriebenen Werke, die Krafte ſeines Nachdenkens

verſucht; und, entweder bey einigem glucklichen Er
folqe daran Geſchmack gewonnen, oder es wegen un
uberwindlich ſcheinender Schwierigkeiten einſtweilen

zur Seite gelegt haben. Mancher hat wenigſtens, ſey

es nun durch Lectute oder durch mundliche Mitthei—
lung, von dieſem merkwurdigen Buche ſo viele
Kunde erhalten, daß er es als ein Produkt kennt,
welches in der Geſchichte der Philoſophie eine neue
glanzende Epoche macht. Auf jeden Fall hoffe ich,
daß es Jhnen, wertheſte Junglinge, nicht unwillkom

men ſeyn wird, wenn ich mich beſtrebe, Jhnen uber
die Hauptſatze eines ſo beruhmt gewordenen
Werks, eine moglichſt deutliche, und deshalb
nicht zu ſehr eingeſchrankte, Ueberſicht zu geben.
Abgerechnet, daß man in den jetzigen Zeiten wohl

ſchwerlich
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ſchwerlich auf einige philoſophiſche Gelehrſamkeit An
ſpruch machen durfte, ſobald man nicht, wenigſtens

von den Hauptſatzen. dieſes ſcharfſinnigen Werkes,
uuterrichtet ware: ſo tritt ſchon ſelbſt fur Sie, die
Sie ſich auf Jhre akademiſchen Jahre vorzubereiten
ſuchen, ein nicht unwichtiges Bedurfniß ein, mit
dem Geiſte und dem Jnhalte dieſes Werkes zuvor

einigermaßen bekannt zu ſeyn. Jſt der Lehrer,
weichen Sie, ſobald GSie die Akademie beſuchen, zu

Jhrem Fuhter in der Philoſophie wahlen, auf der
Seite derer, welche der ſogenannten Kantiſchen Phi

loſophie folgen, ſo werden Sie ſeinen Vortrag um
ſo leichter faſſen und benutzen knnen. Ware hinge

gegen Jhr Lehrer mit den Grundſatzen dieſer Philo
ſophie nicht einverſtanden, ſo mochten Sie ſchwerlich

manchen Wink und Fingerzeig, der ſich als Berich
tigung oder Widerlegung auf die Kantiſche Art zu
philoſophiren bezoge, bemerken, und noch weniger
ihn  zu verſtehen und zu prufen im Stande ſeyn:;
wenn GSte  vhne gile Vorkenntniſſe von dem hauptſach

lichſten Jnhalte der Kautifchen Philoſophie, und vor
zuglich der Critit der reinen Vernunft, zur Akade

mie kamen. Jn dem Aufſatze, den ich Jhnen ge—
genwartig liefere und dem ich in dem kunftigen Stuk—

ke dieſer akedemiſchen Vorubungen, mehrere mit dem

ſelben zuſammenhangende Aufſatze, folgen laſſen
werde, ſchranke ich mich bloß auf die, in der Kan

tiſchen. Critik der reinen Vernunft enthaltene Ein—
leitung ein. Da dieſe die Jdee und den Zweck die

ſer neuen Theorie angiebt und Sie ſchon ziemlich

P 4 genau
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gtunau den Geiſt der Kantiſchen Phileſophie daraut
teunen iernen konnen, ſo hoffe ich, werden Sie es

mir zu Gute halten, wenn ich Sie diesmal nicht
weiter fuhre. Jezt zur Sache ſelbſt!

Nach dem bisherigen Zuſtande der Phlloſophle
hatte man angenommen, daß der Urſprtung aller
menſchlichen Erkenntniſſe in, der Erfahrung u
ſuchen ſey Matn wat alſo der Meinuung, daß die
Eeele zu allen ihren Erkenntniſſen auf keine andre

Art gelange, als u.dem ſie ſich, aus den, durch die
außern Gegenſtande den Ginnen zugefuhrten Ein-
drucken. und den dadurch hervorgebrächten Empfin

dungen, vermoge der Anlagen des Verſtandes und
der Vernunft, dieſelben erwerbe. Nach dieſer
Theorie entſtehen folglich alle menſchlichen Erkennt—
niſſe bloß auf die Weiſe, daß die Seele die aäuf—
fern Eindrucke der Gegenſtande empfindet; ſo
dann die Gegenſtande ſelbſt nach ihren Merk
malen beachtet, ſie ausſondert und wieder ver—

bindet, und ſich endlich ſo vekmoge des Ur
theilens und des Schließens die ganze Summe
ihrer Erkenntniſſe bereitet.

Nach der Kantiſchen Lehre hingegen, hebt zwar
alle Erkenntniß der Zeit nach mit der Erfahtung
an, allein ſie entſpringt darum doch eben nicht alle
aus der Erfahrung. Vieles von dem, was in der
menſchlichen Erkenntniß iſt, wird vielmehr von
unſerm eignen Erkenntnißvermogen hergegeben,
und die nnlichen Eindrucke kommen dabey, uicht

alt

 ttt ſ
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als hervorbririgende Urſachen, ſondern bloß als ſolche

Veraulaſſungen in Betracht, welche zum Bewuſt—
werden. deſſelben Gelegenheit geben.

Es iſt daher ein Unterſchled zu machen zwiſchen

ſolchen Erkenntniſſen, welche nur durch Erfahrung
moglich ſind, und zwiſchen denjenigen, welche ſchlech

terdings von aller Erfahrung unabhangig Statt
finden. Jene erſtern Erkenntniſſe heinen deswe—
gen in der Critik der R. V. empiriſche, und dieſe

letztern reine Erkenntniſſe.“ Noch gewohnlicher
werden bie etſterü Erkenntniſfe a p̃oſteriori und
die leztern! Etkenntniffe a priori genannt. Wir
erkennen etwas a potteriori, heißt demnach: der
Urſprung unſrer Erkenntniß (uicht der Zeit ſon
dern dem Grunde nach) liegt in der Erfahrung
oder in der, ſich auf Empfindung grundeuden
und mit Bewüßtſeyn verbundenen Wahrneh
mung.!? Wit ettennen etwoe a priori, helßt hin
gegen: die Quelle, woraus unſere Erkenntniß
herborgehet, iſt nicht die Erfahrung ſondern
unſer eignes urſprüngliches Erkenntnißvermogen.

Um iu beurtheilen, ob ein Satz oder ein Urtheil

eine Eckenntniß a pofteriori oder a priori ſey,
dieß heißt alſor ob eine Kenntnij durch Erfahrung,

gewonnen vder ob ſie, das Erzeugniß des Er—
kenntnißyermogens ſelbſt ſeyn muſſe, daruber ge
ben folgende Merkmale eine ſichere Auskunft. So—

Ntald wir uns, bey irgend einem Satze zu denken
hahen, daß er micht als allgemein und, was ein

P1 nochd
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noch beſtimmteres Criterinm iſt, als ſtrenge (abſo
lut) nothwendig gelte, ſo iſt dieſer Satz eine Ere
kenntniß a poſteriori. Erfahrung lehrt namlich—
bloß, daß Etwas ſey, und daß ſich hler und da bis
her noch keine Ausnahme von der Regel gefunden

habe, allein es kann durch ſie auf keine Weiſe aus
gemacht werden, daß Etwas ſchlechterdings ſeyn, und
ſo ſepn muſſe, wie es iſt; daß es nicht anders ſeyn
konne, und durch keine Ausnahme, in ſeinem Um—

fange, begranzt ſeyn werde. Wenn wir z. B. den
Satz ausſprechen: jeder geſunde. Menſch hat funf
Sinne, ſo werden wir zwar von der. Richtigkeit die—
ſes Urtheils durch die Erfahrung belehrt, und felbſt
durch die Erfahrung zu der Bildung dieſes Urtheils
geleitet; allein keines Weges wird durch eben dieſe
Erfahrung ausgemacht, daß dieſe Zahl der menſchli

chen Sinne abſolut nothwendig ſey und daß gerade
funf und aicht mehr, oder weniger Sinne bey dem
Menſchen Statt finden konnen und muſſen. Oder
wenn wir das Urtheil falen: wenn die Sonne den

Stein beſcheint, ſo wird er warm, ſo ſind wir
zwar allerdings zu der Abfaſſung dieſes Urtheils durch

die Erfahrung berechtigt, allein wir konnen deshalb
doch nicht behaupten, daß dieſet gerade ſo ſeyn muſſe

und nicht anders ſeyn kunne: ſondern wir konnen
eigentlich nur ſo viel ſagen, daß, ſo viel wir bisher
wahrgenommen haben, uns noch keine Ausnahme

hiervon in der Erfahrung vorgekommen ſey.
Sobald wir hingegen bey irgend einem Gatze nicht
umhin konnen, ihn uns als allgemein und ſtrenge

nothwen.
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nothwendig zu denken, ſo iſt er ein Urtheil a priori.

Wenn wir z.B. ſagen: 7—5 iſt-— 12 oder alles,
was geſchieht, hat eine Urſache, ſo ſind dieſes
a priori beſtehende Satze, denn es iſt uns ſchlech
terdings unmoglich, ſie uns anders als ſolche Satze

zu denken, welche allgemein und ſtrenge nothwen—
dig ſind. Der Zuſatz, welcher bey allen a poſte-
riori gegrundeten Urtheilen Statt findet: „daß es
wohl auch anders  ſeyn konne, oder: ſoviel wir bis
her daruber wahrgenommen haben“ wurde hier wi—

derſinnig ſeyn.

Allgemeinheit und ſtrenge Nothwendigkeit

ſind demnach die ſichern Merkmale jeder Erkenntniß
a priori. Zwar giebt es empiriſcke Satze, denen
auf gewiſſe Weiſe Allgemeinheit zukommt, wie z. B.
wenn ich ſage: Alle Menſchen ſind ſterblich, allein

dieſe Aligemeinheit iſt nicht ſtrenge und abſolut.
Man. kann, bloß ſagen, daß bey dieſem Satze als
eine Regel betrachtet, bisher noch keine Ausnahme
von dieſer Regel vorgekommen ſey, und deshalb
nennt Kant eine ſolche Allgemeinheit nur eine com—

parative (durch Vergleichung und Zuſammenſtellung

der mehrern Erfahrungen erzeugte) und angenom—

mene Allgemeinheit.

 Auußer dieſem Unterſchiede der ſich in der menſch
lichen Erkenneniß findenden Satze und Urtheile, nach
welchem ſie namlich entweder a priori (rein) oder

a poſteriori (empiriſch) ſind, iſt noch ein audrer
Unterſchied derſelben merkwurdig und wichtig, der

ben
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ben beyden Arten dieſer Satze in Betracht kommt.
Dieſer Unterſchied bezieht ſich auf den Grund der
Verbindung des Pradicate mit dem Subjecte in
einem ausgeſagten Urtheile. Der  Grund, vermoge

deſſen namlich in einem Urtheile ein Pradicat mit
dem Subjſecte verbunden werden kann, liegt entwe

der in dem Grundbegriffe des Subjeete oder außfr
demſelben. Liegt der Grund in. dem Gruudbegriffe
des Subjectet, ſo ſagt das Pradicat bloß ein ſolches

Merkmal aus, welches ſchon in dem Begriffe des
Subjſects, ſey es auch verſteckter Welſe, enthalten
war. Wenn ich alſo z. B. ſage: „die Korper ſind
ausgedehnt? ſo iſt in dieſem Satze das Pradicat
der Ausdehnung bereits in dem Grundbegriffe einer

Korpers uberhaupt eingeſchloſſen, indem man ſich
den Korper uberhaupt als ein, der Lanze, Breite
und Tiefe nach, zuſammengeſehtes, das iſt ausge—
dehntes Weſen denken muß. Liegt hingegen der
Grund der Verbindung eines Pradicats mit dem
Subjecte außer dem Grundbegriffe des Subſeetes;
ſo kann folglich das Merkmal, welches in einem Ur

thelle dieſer Art von dem Subjecte ausaeſaat wird,
nicht auf die vorige Weiſe, als in dem Begriffe det
Subjectes bereits enthalten, betrachtet werden, ſon

dern es wird hinzugeſezt. Wenn ich z B. ſage:
„dieſer Tiſch iſt eckigt ſo liegt das Pradleat der

eckigten Geſtalt auf keine Weiſe als beſtimmt in
dem Begriffe eines Tiſches uberhaupt, denn ein
Tiſch kann auch oval oder rund ſehn: ſondern dieſes

Pradicat kommt als ein anßer dem Begriffe des
Subjec·.
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Sublectes liegendes Merkmal zu dem Subſecte
hinzu. J

Diejenigen Satee nun, in welchen das Pra—
dicat bereits in dem Begriffe des Subjectes
enthalten iſt, heißen analytiſche; ſolche hinaegen,
in welchen das Pradicat jn dem Beariffe des Sub
jeetes nicht eingeſchloſſen iſt, ſynthetiſche Urtheile.

Bey den erſtern Urtheilen ergiebt ſich namlich der
Grund der Verbindung des Pradieats mit dem Sub
jeete aus der Zergliederung (Analyſis) der dem
Grundbegriffe des Subjectes zukommenden Merk

male, ohne welche alſo das Subjeet nicht als ein
ſolches gedacht werden konnte, und mithin ohne Be—

griff ſeyn wurde. Bey den Satzen der zweyten
Art hingegen, erhellt der Grund der Verbindung
des Pradicats mit dem Subjecte, auf kelne Weiſe
aus der Analyſe des Grundbegriffs des Subjectes,

ſondern das Pradieat iſt ein neuer Zuſatz zu demſel
ben, und kommt folglich durch eine Syntheſts hinzu.

Die analytiſchen urthelle werden deshalb auch:

Erlauterungs- und die ſynthetiſchen Erweite
rungs- Urtheile genannt.

Da bey den analytiſchen Satzen, das Pradie
cat jederzeit ſchon in dem Grundbegriffe des Subjee

tes enthalten iſt, ſo hangen ſie mithin in Abſicht der

Prufung und Beurtheilung ihrer Richtigkeit von
dem Satze des Widerſpruchs ab. So ware es
z. B. widerſprechend zu ſagen: „ein Korper ſey
nicht ausgedehnt? weil durch ein ſolches verneinen

dest
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des Pradleat der Grundbegriff des Subjectes ſelbſt
ganzlich zernichtet und aufgehoben wurde. Eben
deswegen ſind die analytiſchen Urtheile aber auch
nothwendige Satze und folglich Satze, die a
priori beſtehen, indem Nothwendigkeit nach
dem Obigen ein Charakter der ulcht empiriſchen
Natur der Bildung eines Sutzes iſt.

Bey den ſynthetiſchen Urtheilen iſt der Fail
unders. Hier kann die Richtigkeit derſelben oder die

Befugniß zu ihrer Abfaſſung nicht nach dem Satze
des Widetſpruücht beurtheilt werden. So wider
ſpricht es in dem als Beyſplel bereits angefuhrten

Satze: „dieſer Tiſch iſt eckigt“ dem Grundbe
griffe des Subjectes Tiſch gar nicht, wenn ich
demſelben auch ein anderes Pradicat, als rund oder
oval beylege oder ſage: er iſt nicht eckigt.

Es entſteht demnach die Frage: welches iſt der

Grund der Verbindung eines Pradieats mit dem Sub

jecte in den ſynthetiſchen Urtheilen?

Bey den a poſteriori beſtehenden, oder em—

piriſch ſynthetiſchen Urtheilen iſt dieſer Grund nicht
ſchwer aufiufinden. Der Grund der Verbindung
des Pradicats mit dem Subjecte iſt namlich die Er—

fahrung, oder die Wahrnehmung ſelbſt. Wenn—
ich z. B. das Urtheil falle: „alle Korper ſind
ſchwer“ ſo liegt der Grund, warum ich das Pradi
cat der Schwere zu dem Subjeete hinzu zu fugen
berechtigt bin, darin, daß ich aus Erfahrung weiß,

daß



daß ſich das Merkmal der Schwere an jedem Kor-
per finde und daß uns bisher, ſoviel wir wiſſen, kein Kore

per in der Erfahrung vorgekommen ſey, bey dem
ſich nicht Schwere finde.

Nicht ſo leicht iſt der Grund der Verbindung des

Pradicats mit dem Subjecte, bey den a priori be
ſtehenden ſynthetiſchen Urtheilen auefindig zu ma
chen: So iſt z. B. der Gatz: „zwiſchen zwey Punk—

ten iſt die gerade Linie die kurzeſten ein Urtheil a
ppriori, well dieſer Satz die Merkmale der unein—

geſchrankten Allgemeinheit und der abſoluten Noth
wendigkeit mit fich fuhrt. Analhtiſch kann dieſes
Urtheil nicht ſeyn, weil das Pradicat auf keine Weiſe
aus dem Begriffe Linie als in ihm enthalten entwik—

kelt werden kann. Linie kann namlich bloß als Große

gedacht werden, oder als Bewegung eines Punktes
durch eine gewiſſe Anzahl Raumtheile. Krummheit
und Gerabheit geben nicht die Große ſondern
die Beſchaffenheit, vder dis  Art und Weiſe der Be
ſchreibung der Linie an. Daß alſo zwiſchen zwey
Punkten die gerade Linie die kurzeſte ſey, folgt keines

weges aus dem Begriffe der geraden Linie, als
geraden Linie, weil in dieſem Begriffe die Linie
nicht als bloße Quantitat, ſondern als eine zufallige

Beſchaffenheit der Quantitat gedacht wird. Folalich
iſt dieſer Satz alſo ſynthetiſch und zwar ſynthetiſch

a priori.
Dieſen Grund der Verbindung des Pradicats

mit dem Subjlecte in den a priori beſtehenden ſhn
thetiſchen Saten zu beſtimmen, und dadurch die

wichtige

SJ
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wichtige und ſchwere Aufgabe aufzuloſen: wie ſind
ſynthetiſche Urtheile oder Satze a priori mog—
lich? dieſes iſt aun das Hauptziel. der ganzen

Critik der reinen Vernunft.

Wie wichtig die Auflonnng dieſer Aufgabe ſey,
dieſes laßt ſich ſehr bald einſehen, wenn man auf
alle theoretiſchen Vernunftwiſſenſchaften, die teine
allgemeine Logik abherechnet, ſeine Aufmetkfamkeit

richtet. Hier zeigt ſich beh einer genauen Unterſu
chung, daß die Prineipien derſelben ſynthetiſche Satzr

a priori ſind. So lind.

1) in der Mathematik alle Satze ſynthetiſche
Urtheile a priori. Sie werden namlich alle,
nicht wie die analytiſchen Satze vermoge des Prin

cips der Jdentitat, aut bloßen Begriffen erkannt
und ſind folglich ſynthetiſch; auch tragen ſie den
Charakter der Allgemeinheit und der ſtrengen
Nothwendigkeit an ſich und ſind daher a priori.

Man uehme z. B. außer dem, bereite angefuhrten
Satze: „daß zwiſchen zwey Punkten. die ge
rade Linie die kurzeſte ſeyn“ noch den Gat
5 6 iſt Z iir. Hier entſcheidet die, ſich bey
dieſem Satze findende Allgemeinheit und Noth
wendigkeit fur die a priori gegrundete Natur,
oder ſur die Prioritat deſſelben. Daß dieſes Ur
theil zugleich aber auch ſynthetiſch ſey, erhellt dar—

aus, daß in der Vorſtellung des Zuſammenneh—
mens der Zahl 5 und der Zahl 6, noch gar nicht
daran gedacht wird, welches die einzige Zahl

ſey,
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ſey, die jene bedden Zahlen in ſich beareift.
Das Pradieat St iſt daher ein keines eges
aus der Zergliedeiung des Subjeciet 5 6 ent—
ſtehender Zuſatz. Was bey dieſen angegebenen

Beyſpielen der Fall iſt, das iſt nun uberhaupt
auch der Fall ber allen geometriſchen, und bey
allen Satzen der reinen Arithmetik und der
allgemeinen Matheſis uberhaupt.

9) ſind auch in der Naturwiſſenſchaft (Phyſtk)
ſynthetiſche Urtheile a priori als Prineipiten ent

hajten. Man ſetzt darin z B. die ſtrenge all
gemeinen und nothwendi en, folallch a priori be—

ſtebenden Satze: „Alles was geſchieht hat
eine Urſachen und: Jeder Wedhſel fordert
etwas Beſtimmtes, wevon der Wichlel aus
geht“ als apodictiſch qewiſſe Principi· n voraus.

Das dieſe Satze ſynthetiſch ſind, ergiebt ſich dar—
aus;, well ſich eben ſo wenig aus dem Begkiffe des

Eubjeetes: Alles was geſchieht, das Pradlcat
der Urſache, als aus dem Beariffe des Subj. ctes:

Welhſel, das Prädieat der Beharrlichkeit her
aus wickeln laßt.

Z) ſind endlich beſonders in der Metaphyſik ſyn
thetiſche Satze a priori enthalten. Ja die Me

taphyſik iſt ſogar ganz eine reine aus lauter ſyn

thetiſchen

 Die allgemeitie Matheſis veſchäftigt ſich mit den
Quantis überhaupt. ohne auf irgend eine beſondere

Art derſelben Rütkſicht zu nehmen.

II. Band. Q
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thetiſchen Satzen a priori beſtehende Wiſſenſchaft.

Die Theile der Metaphyſik ſind nemlich:

a) Ontologie, dieſe ſoll lehren, was jedem Din
ge uberhaupt als Ding betrachtet abſolut noth
wendig zukomme.

b) LCosmologie, dieſe ſoll zeigen, was einer
Welt uberhaupt

c) Pſychologie, dieſe ſoll beſtimmen, was einem
denkenden Weſen als einem ſolchen und

d) naturliche Theologie, dieſe ſoll angeben,
was dem allervollkommenſten Weſen als einem

ſolchen fur abſolut nothwendige Pradicate bey

gelegt werden muſſen:

Hler iſt nun bey der Beſtimmung deſſen, wat
allen dieſen. angegebenen Subjecten zukomme, gar

nicht auf ſolche Pradicate Ruckſicht zu nehmen, wel—

che ſich aus den Begriffen dieſer Subjecte, durch
ihre Zerqliederung entwickeln laſſen.  Hierdurch
wurden namlich alle unſre, dadurch ethaltenen Er
kenntniſſe, nichts weiter, als bloße Gedankendinge,
und als das Spiel unſrer eignen Vorſtellungen ſeyn.

Damit ware uns aber, wenn wir in Abſicht der
uberſinnlichen Gegenſtande uns irgend einige reelle

und nicht bloß ideale Erkenntniſſe verſchaffen wollen,

wenig geholfen. Die Frage iſt vielmehr die: ob
die Pradiegte, die wir jenen Obſecten beylegen,
denſelben auch wirklich außer unſter Vorſtellung zu

kommen, und ob ſie nicht etwa außerhaib unſter
WVor—
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Vorſtellung fur uns ein Nichts oder S o ſind?
Hieraur fließt dann aber auch die Fol,e, daß die Me
taphyſik, wenn ſie nicht anders ein bloßes Gedan—
kenſpiel ſehn, ſondern, wie es ihr Zweck erſotdert,
uns mit Gewißheit belehren ſoll, daß unſre Begriffe
von den Geſneuſtanden ihnen auch wirklich correipon

diren, nicht bioße Anatyſis der Beariffe ſeyn, lon
Hdern ibrem weſentlichſten Theile nach aus lauter

ſynthetiſchen Satzen a priori beſteben muſſe Muſ—
ſen daher die Satze der Metaphyſik ſynthetiſch und

augleich von der Art ſeyn, daß ſie, eben weil ſie ſo
ganz außer dem Felde aller moglichen Erfahrnuns lie—

gen, (3. B. „unſre Seele hat Freyheit und Un—
ſterblichkeit; das nothwendige Urweſen exih.irt
wirklich“) a priori ieyn miiſſe: ſo entuteht hier—
durch die wichtige Fraage: ob auch uberhaupt ſo

etwas als Metaphyſik moglich ſey?

Auf die Beantwortung dieſer Frage bezieht ſich
der vorzugliche Jnhalt der Critik der reinen
Vernunft.

Nach dieſem allen, iſt es das einziae Geſchaft
der Cruik der R V. zun unterſuchen: ob und in
welcher Art ſynthetiſche Erkenntniſſe a priori

moglich ſind und wie man dieſelben bloß a priori
auf Gegenſtande anwenden konne? Sie heißt

Critik der reinen Vernunft, weil ſie alcht eine Be
urtheitung philoſophiſcher Syſteme, ſondern weil

ihr Objeet die Vernunft ſelbſt in und unterſucht
werden ſoll? wie die Vernun.ft veriogend und be

Q 2 fugt
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fugt ſey; unabhangig von aller Erfahrung, Beariffe
mit einander zu verknupfen, welche an ſich einander

ganz fremd ſind, oder mit einem Worte: ſyntheti—

ſche Satze a priori zu erzeugen.

Erkenntniſſe, wodurch man in den Stand geſetzt

iſt zu beurtheilen: ob und in welcher Art ſie als a
priori ſynthetiſch moöglich und wie ſie bloß a priori
auf Gegeniſtande anwendbar ſind, heißen: trans—

ſcendentale Erkenntniſſe.

Was endlich die Eintheilung der Critik der rei

nen Vernuunft betrift, ſo iſt ſie:

1) in die reine Elementarlehre und in die Me—
thodenlehre abgetheilt.

2) in Anſehung des gedoppelten Gebrauchs der Ver
nunft iſt ſie eine Critik der ſpeculativen und

eine Critik der praktiſchen Vernunft.

Die Elementarlehre theilt ſich, nach den zwey

Hauptquellen der menſchlichen Erkenntniß, als der
Sinnlichkeit und dem Verſtande, in die transſcen—
dentale Sinnenlehre oder Aeſthetik unð in die
transſcendentale Verſtandeslehre oder Logik.

Dieſes ware nun der hauptſachlichſte Jnhalt
der Einleitung in die Kantiſche Critik der
reinen Vernunft. Vielleicht mochte Jhnen der,
hier mitgetheilte erlauternde Auszua aus derſelben,

vorzuglich am Schluſſe dieſes Aufſatzes noch nicht
dentlich
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deutlich genug ſeyn. Erwarten Sie indeß die
deutlichere Darſtellung z. B. von dem, was Sie
ſich eigentlich von Elementar. und Methodenlehre
u. ſ. w. vorzuſtellen haben, von der kunftigen Aus—

einanderſetzung Teſer Lehren ſelblſt. Jezt war es
mir nur darum zu thun, Jhnen von dem Jnhalte
der Eritik der R, V. am Schluſſe diefes Aufliatzes

die Skitze mitzutheilen. Der im nachſten Stucke
dieſer Vorubungen folgende Aufſatz wird der Dar
ſteluung der transſcendentalen Aeſthetik gewid—

met ſeyon. u..

Q 8.
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g.

Wer hat Beruf, ſich dem Studiren und
dem gelehrten Stande zu widmen?

Vom Konrektor: Richter.

Vorerinnerung.
t

Dieſe Abhandlung hat meinen verſtorbenen. Freund,

Johann Gottfried Richter, zum Verfaſſer, der
ſie zunachſt einer periodiſch.en Schrift, Fur Jung—
linge vom reiferem Alter“! beſtimmite, welche er
eben in Geſellſchaft mehrerer Gelehrten anfangen
wollte, als er, zu fruh fur ſeine Freunde und fur
die Wiſſenſchaften, in ſeinem dreißigſten Jahre ſtarb.
Als Lehrer am Padagogium zu Halle, dann als Kon
rektor an der Oberſchule in Wernigerode hatte er ſich

fruchtbare Erfahrungen geſammelt, deren Reſultate

in Hiunſicht auf eine ſo bedeutende Frage man hier
gern und mit Achtung gegen den trefflichen Mann
leſen wird. Er hat außerdem noch eine Anzahl
philoſophiſcher und padagogiſcher Aufiatze, von ſelte—

nem Werthe, handſchriftlich hinterlaſſen, welche ich
nachſtens mit einigen ſchon aedrukten, unter dem

Titel: Johann Gottfried Richter's Literariſcher
Nachlaß, herausgeben werde. Vielleicht dient die

gegen
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gegenwartige Probe dazu, noch mehr Aufmerkſamkeit

fur dieſe Sammlung zu erwecken. Jch werde ihr
Richters Biographie voranſetzen, eines Mannes
von den herrlichſten Geiſtes-und Herzensvorzugen.
Wenn es mir gelingt, ihn ganz ſo zu karakteriſiren,
wie er mir wahrend der lezten Jahre ſeines Lebens,

in welchen ich gemeinſchaftlich mit ihm an der Er—
ziehung der jungeren Reichsgrafen von Stolberg—
Wernigerode arbeitete, in einer ununterbrochenen
Vertraulichkeit erſchien; ſo wird man, glaube ich,
geſtehen, daß die Trauer der Freundſchaft um ſeinen
Verluſt eine Angelegenheit des ganzen Publikumt

ſey.

Gtzttingen,

am 7. Januar 1793.

Dr. Karl Reinhard.

Q 4 Sobald
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Sebald Mencchen zu groößern oder kleinern Geſeil—

ſchafien ſich vereinigen und zu einem gemeinſamen
Ganzen bilden; ſo erzeugt dieſe Vereiniqung zugleich

die mau iufaitigen Medefikationen der in dieiem
Ganzen enthaltenen phyſi chen und geiſtigen Krafte,
und es eniſtehen die verſchiedenen Arten von Beſchaf
tianngen, Atbeiten, Lebensarten und burgetlichen
Verhaleniſſen. Eine Srganlſation, welche dem
Auge der Bubachte's ein ſchon gegliedertes, durch
unſichtbare Baude zuſammengehaltenes Ganje darſtellt,

Jn ſolchen Oraanlſationen ſollten Menſcheu ſich

bilden. Dies war unverkennbarer Plan und Wille
der ſchopferiſchen Natur, zu deren Erfullung ihre
Kinder durch Gefuhl des Bedurfniſſes hingeleitet
wurden. Mit weiſer Hand hat ſie ſelbſt dazu vorbe

reitet, und wirkt zur Haltbarkeit und Vollendung
ihres Werkes taglich fort. Wozu ware die hewun
derunqgswurdige Mannigfaltigkeit in der Austheilung

ihrer Gaben, in dem Maße der phyſi chen und mora
liſchen Krafte ein ſo ausnahmloſes Geſetz, daß ſich
ihre Weisheit und Macht in—der Beobachtung deſ
ſelben noch nie erſchopfte? Wozu anders, als daß
aus ihrer harmoniſchen Vereinigung die hochſte Voll
kommenheit und Schonheit ihres Meiſterwerks her

vorgehen ſollten?

Keine, auch die kleinſte Kraft iſt umſonſt und
entbehrlich. Jn dem großen Triebwerk der Ma—

ſchinen iſt irgendwo eine Lucke, die ihrer bedarf,

um
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um der Bewegung des Ganzen Nachdruck oder Leich
tigkeit zu geben. Wie wurde das Wohlſeyn der
menſchlichen Geſellſchaft beſtehen, wenn alle Theile
nach einem Platze ſtrebten, und allen, dahin zu
ſtreben, Vermogen geworden ware?

Durch das Maß von gelſtiger und korperlicher

Ktaft, welches die Natur verlieh, beſtimmie ſie
jedenr Jndividuum die Stelle, wo es mit dem beſten
und glucklichſten Erfolge wirken ſollte. Es geziemte

ihrem edlern Sohne nicht, gewaltſam, wie durch
Vulkane ein Geblrg oder zufallig, wie durch den
Flug einet Vogels der Saamen zum ſchattenden
Baum hingeworfen zu ſeyn an den Ort, wo
er ſtehen ſollte. Jhm gab ſie Gefuhl ſeiner Kraft,
und Freyheit zu wahlen. So ſollte er ſuchen
und Umſtande, durch die ſie ihn leitet, laſſen ihn

finden.
Es mag ſeyn, daß zuweilen ein gewaltſames

Hinſtoſſen, oder ein zufalllges Hinwerfen gerade zu

dem beſtiinmten Platze bringt. Es bleibt dech nur
Ausnabme von dem, was in der Regel, Fol e des
richtigen Gefuhls unſerer Krafte und Neiaungen, der

eignen Ueberlequng und der freyen Wahl ſeyn ſoll.

Dieſe Wahl einer Lebensart, die wir ergreifen,
eines Standes, fur pen wir uns beſtimmen, hat
einen zu großen Eiufluß auf die Zufriedenheit und

Gluckſeligkeit unſers ganzen Lebens, als daß wir da
bey nicht mit dem bedachtlamſten Nachdenken und

der reifſten Ueberlegung verfahren ſollten. Denn

Q5 et
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es ſteht, wenn wir einmal unglucklich gewahlt haben,
ſo ſelten in unſrer Gewalt, ohne großen Nachtheil
zuruck zu geben. Und doch iſt nicht nur der Gelell

ſchaft, ſondern unſrer eignen Wohlfahrt alles daran
gelegen, ob wir die Stelle ausfullen, an der wir
ſtehen, ob es uns zukam, da Platz zu nehmen, wo

wir uns hinſtellten.

Leider liegen freylich in unſern geſellſchaftlichen
Verhaltniſſen, wie ſie: gegenwartig ſind, manche
Hinderniſſe, welche die Sache erſchweren, und ent

weder unire Ueberleaung irre leiten, oder unſre Frey
heit beſchranken. Wir muſſen gemeiniglich in einem
Alter wahlen, in welchem wir weder ein richti
ges Gefuhl unſrer Krafte, noch deutliche Begriffe
von den Erforderniſſen der Beſtinmung,' welche uns
vorſchwebt, haben knnen. Unſre Berechnung muß
daher notbwendig uunſicher ausfallen, weil der Maß

ſtab unrichtig war, den wir anlegten. Und es iſt
nicht zu lauanen, daß die Wahl der meiſten jungen
Leute, die ſich zu irgend einer Lebensart entſchließen,
mehr durch gewiſſe gebheime Neigungen und dunkle
Gefuhle, als durch reifes Nachdenken geleitet wird,
und daß ſelbſt dieſe angeblichen Neigungen an ſo
manche Zufalligkelten ſich hungen.

Die ſchone Uniform oder das muthige Pferd
machen den kunftigen Soldaten; der ehrwurdige Or
nat und die Achtungsbezeigungen, die den Geiſtli
chen begleiten, entflammen zu dem Wunſche, der
Kirche zu dienen; das Beyſpiel des Vaters, die

keichtig
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keichtigkeit, womit dieſe und Jene Aemter ihren
Mann zu nahren ſcheinen; das Gepra ge oder die
Bequemlichkeit, die ſie verſprechen, und tauſend andere

Reize, Re nicht ſo ſonderbar gedacht werden konnen,

ils ſie in dem Auge des Kindes und der Seeie des
Junglings ſich mahlen, geben Neiaung und ſind
iicht ſelten das Gewicht, welches der Waage den
Ausſchlag giebt. Denn die Vorbereitung, die nun
inmal ſchon ſo fruh darauf zugeſchnitten werden
nuß, macht es nothwendig, ſchon jezt den Aus—

chlag zu gehen.
„Eine andere Frage iſt es- ob dies nicht andert
eyn konnte?. Ob es nicht zweckmaſſiger ware, das

ruhere Jugendalter uberall nur durch ſolche Voru
ibungsſchulen gehen zu laſſen, die, abgeſehen von
eder beſondern Beſtimmung, den Meuſchen fur
ede kunftige Lage, allgemein und unmittelbar ſeiner

Menſchenbeſtimmung naher hrachten, und im
igentlichen Sinne gemeinnutzlich waren. Mir
venigſtens, ſcheint es, daß jede beſondere Vorberel—
ung zu einer nachmals gewahlten Lebensart, durch
ieſe allgemeine Bildung zur Humanitat nichts ver

ore; viermehr durch eine auf dieſe Weiſe bewirkte
kntwick'ung aller Anlagen und Krafte unglaublich
egunſtigt und beſchleunigt werden mußte. Unter
hr retfte denn auch der Geiſt der bedachtigern Ue—
erlegung entgegen, die uber ſein kunftiges burger
lſches Verbaltniß entſchiede.

Da es indeſſen nicht bey uns ſteht, uber die
Amſtande zu gebieten: ſo haben wit es als Wohlthat

zu
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zu betrachten, daß wir dasjenige, watr. unr ſelbſt
noch an Einſicht und Veiſtaundesreife gebricht, oft
durch die Einſichten und den Rath verſtandiaer Per—
ſonen erſetzen konnen. Und wer konnte mehr Recht

dazu haben, ſich einen Einfluß auf die: Richtung
unſter Neigungen und die Leitung unſres Willens
zuzueignen, und unſte eigne Freyheit zu beſchran
ken, als diejenigen, von welchen unſre Jugend,
durch die Bande der Natur und der Furſorge ab
hanqig iſt, und. welche zugleich die aneiſte Gelegen
heit haben, unſre vrafte zu wurdigen, und ihre Rich
tung zu beobachten?. Sind es ihre uberlegenen Ein
ſichten in die Natur des zu wahlenden Standes und

ihre richtigere Beurtheilung des Maßes unſrer Krafte
ſo ſind wir weniger in Gefahr durch ihren Rath, als
durch unſern eiqnen, oft noch ſebr kindiſchen Willen,
gemisleitet zu werden; und unſre greyheit wird durch

fie, wie durch jedes weiſe Geſetz, zu uuſerem Vor
theil beſchraukt.

Allein es bedarf wohl kelner Beweiſes, daß
auch der Wille der Aeltern in Abſicht der kunftigen
Beſtimmung ihrer Kinder nicht immer auf Einſicht und
vernunftige Ueberlegung gebauet iſt, und ſich, wenn

gleich nicht von den Neigungen des Kindes, doch

von dem Willen der Natur oft in gerader Richtung

entfernt.

Denn, diejenigen Aeltern abgerechnet, welche
uber die Anlagen ihrer Kinder und ihte Tauglichkeit
zu gewiſſen Beſtimmungen gar nicht urtheilen konnen:

ſo
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ſo iſt es ja ſo ungewohnlich nicht, zu horen, wie
hier eine Mutter den Sehn ſchon der Kirche gelobte,
da ſie ihn noch unter ihrem Herze trug; eine andre
den ihrigen dem geiſtlichen Reduerſtuhle ſchuldig
glaubte, weil er noch im Flugelkleide ſich eine Kan
zel von Stuhlen zuſanmen baute, und ſich gefiel,

wenn Mutter und Warterin ſeinen Kindereyen ſtau—
nend horchten; wie dort ein Vater ſeinen Sohn ju
keiner andern Lebensart laſſen will, als zu der, wö—
bey er. ſich ſelbſt wohl beſindet, indem ein andrer,
der ſich. in ſeinem Stande nicht gefalltt, den Sohn
bey Verluſt ſeines Erbtheils zwingt, ſich einen au—
dern zu wahlen.

Und doch kann es nicht anders ſeyn; wir muſ—
ſen von unſerm eignen Wohlbefinden in dem Grabe

aufopfern, in welchem wir uns von der Natur und
ihrem Rufe entfernen. Daher kommt es denn auch,

daß es in allen Standen, Lagen und Verhaltniſſen des
Lebens ſo vlel unzufriedene und ungluckliche Menſchen,

giebt, weil ſo viele, mit mehr oder weniger deutli—
chem Bewußtſeyn, es fuhlen, ſie ſtehen nicht an
ihrem rechten Platze, ohne doch fuglich einen andern
einnehmen zu konnen.

Haufiger vielleicht, als unter andern Standen
und Lebensarten, iſt dies der Fall in dem gelehrten

Stande, oder um nicht mißverſtanden zu wer—
den in denjenigen Poſten und Aemtern, welche
durch Studirte beſezt werden. Und es iſt leicht zu
begreifen, daß der Grund davon nicht ſowohl in der

Natur
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Natur der Lebentart und der Geſchafte ſelbſt, als
vieimehr datin liege, daß man ſich faſt zu keinem
Staude ſo unbeſonnen, unberufen, und ungepruft
hindrangt, als zu dieſem.

„Jch kann meinen Sohn zu keiner aemeinen
Lebensart erniedrigen“, iſt die Sprache ſo vieler Va—

ter und Mutter, die auf ihren Vorzug vot den gerin
gern Standen ſtolz ſind. „Jch kann meinen Sohn
kein Handwerk oder eine Kunſt lernen laſſen“, ſpricht

mancher armrer Burger, ich kann weder das Lehr
geld aufbringen, noch ihn erhalten, noch ihm nach
her eine Aulage geben, ſich niederzulaſſen; auf der

Schule erhalt er ſich ſelbſt, verdient ſich Geld im
Chor, und von der Univerſitat iſt ſchon ſo man
cher hetrunter gekommen, der nichts mit dahin genom

men hat. Andere: „das Kind iſt ſchwachlich, es
muß ſtudiren.“ Oder: „Es iſt ein ſtiller, from
mer Burſche, und kann ſo gut behalten, er muß ein

Paſtor werden!“ „Meines Nachbars Sohn iſt Su
perintendent geworden, das kann mein Sohn auch

werden“! Und wer dagegen ſpricht, wird wohl gar
fut neidiſch und mißgunſtig gehalten.

So muſſen hundert junge Leute ſtudiren, denen
kein Gedanke daran in den Sinn gekommen ware,
wenn nicht Unverſtand der Aeltern ihn herein gebracht

hatte. Und hundert andre, die auch nicht muſ—
ſen, wollen ſtudiren. Was der Vater iſt, will ge
wohnlich der Sohn ſeyn. Mancher Knabe gefallt
ſich ſchon zum voraus in der Perucke, und dem

Kragen
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Kragen ſeines Vaters, und kann ſich im Spiegel

nicht ſatt ſehen. Es iſt doch ehrenveller zu ſtudiren,

als ein Gewerbe oder eine Kunſt zu treiben. Stu—
diren iſt leichter, als mit der Hand ſein Brod ver—
dienen. Es macht nicht viel Muhe, im Gericht
zu ſitzen, in der Woche ein paarmal zu predigen, Be—

ſuche bey Kranken und Geſunden zu machen rce. und

nahrt doch ſo gut!
Dies ſind dey nicht wenigen Junglingen die Ur—

ſachen, warum ſie ſtudiren wollen. Und es ware
leicht; noch eine Menge ahnlicher Beweisqrunde auf—
zuzahlen, womit mancher junge Muſenſohn ſeine An
ſpruche auf das Studiren rechtskraftig zu machen weiß.

Niemand hat haufiger Gelegenheit dieſe Bemer—
kung zu machen, als der Schulmann. Jſt er edel
muthig genug, die Vollzahlichkeit ſeiner Klaſſe, gegen

ſein Jntereſſe, dadurch zu verringern, daß er Un
fahlge von ihreni Entſchluſſe durch Vorſtellungen ab
zubringen ſucht, ſo lauft er Gefahr bey manchen Ae'
tern und Patronen all ſeinen Kredit zu verlieren.

Ein Vater, dem ich einſt meine Bedenklich-
keiten uber die Tauglichkeit ſeines Sohns zum Stu—
diren auſſerte, meinte: Es konne doch wohl ein
zweyter. Luther aus ihm werden! Ein andermal,

da ich einen Junaling von entſchiedener Unfahigkeit

fur jede wiſſenſchaftliche Bildung davon zu uberzeu
gen ſuchte, daß er ſich irgend eine andre Lebensart
wahlen muſſe: nahm ſich einer ſeiner Tiſchpatronen
mit ſehr warmen Eifer ſeiner ann, und verſicherte,

er



256

er habe ihn genau gepruft, und finde das gang an

ders. Und wenn ich ja aeglaubt habe, ihn vom
Studieren abrathen zu muſſen. warum ich dies nicht
ſchon vor einem Jahr gethan hatte, da er in meine
Klaſſe gekommen ſey? Naiver ertlarte ſich doch
noch ein Kaufmaunn in einer' nahmhaften Stadt
uber ſeine beyden Sohne, wovon er den einen, der

ein quter Kopf war, in die Handlung nahm, und
in Abſicht des andern hinzuſezte: „der iſt dumm;
zur Handlung kaänn ich ihn nicht brauchen; er muß
ſtudiren!“ Um Jemanden fur ein Gewerbe oder Hand
werk zu beſtimmen, pflegt man doch enigſtens ſei

nen Knochenbau in Anſchlag zu bringen. Zum
Studiren hingegen glaubt man Älles tauglich, ſo
verkruppelt an Leib und Seele es ſehn mag. Darf
man ſich denn wundern, wenn man nun gerade in
dieſem Stande am huufigſten auf Stumper ſtoßt,
die ihrer Beſtimmung ſo wenig genugen, die von
alle dem, was ſie geben ſollten, nichts geben konnen,

die auch nicht den geringſten Poſten ausfullen; Leute,
die entweder, wenn ſie lange genug die Bauke der

Schulen und Akademien gedruckt haben, brodtlos in

der Welt herum laufen. oder wenn es ihnen gelun
gen iſt, durch kriechende Schmeicheley und jedes
andre niedrige Mittel in Aemter zu ſchleichen, den
ganzen Stand, bdem ſie ſich aufgedrungen haben,
mit Verachtung und Schande brandmarken.

Wenn wir aber auch von dieſer Klaſſe fur jede
Geiſtesarbeit durchaus untauglicher Menſchen, deren
Korrperkraft an ihrem rechten Platze recht nutzlich

hatte



257
hatte werden konnen, abſehen: ſo findet ſich unter

der Zahl der Studirten noch ein großer Theil, wel—
cher nach der Abſicht der Natur nicht durch korper—
liche Thatigkeit allein zum gemeinen Wohl mitwunken

ſollie, ſondern Aulagen zu mancherley Geiſtesarbeit

ten empfieng. Allein die beſondere Art von Beſchaf
tigungen, auf welche die Wahl ſolcher Menichen fiel,

war nicht fur ſie beſtimmt. Sle agerlethen in ein
Fach, wofur ihnen die Natur Talente verſagte.
Daher ſo viele, die ſich in keiner Laae, welche ihr
elnmal gewahltes Fach ihnen geben kann, gefallen,

die ſich in keinem Zweige ihrer Kenntniſſe hervor
thun, denen keine ihrer Berufsarbeiten gelitigt, und

die ſich mit den Geſchaften, welche ſie nun einmal
treiben muſſen, ihr ganzes Leben hindurch martern.

So gieng vielleicht in manchem Pfarrer ein treffli
cher Jager und Forſtmann verlohren, der auch jezt,

wenn ihn das Gelaute zur Kirche ruft, lieber auf
dem Anſtande ware; in manchem unbrauchbaren Ge
ſchaftsmann ein qroßer Kathederdocent. Der unge

ſchickte Juriſt hatte oſt den tuchtigſten Oekonemen,
der ſchlechte Theolog den arundlichſten Bauverſtandit

gen, der erbarmliche Schulmann den ſpeeulativſten
Denker gegeben.

Furwahr ein ungluckliches Loot, unter welchem

Zufrtiedenheit des Lebens und froher Muth eben ſo
wenig als der Erfolg unſrer Arbeiten aedeihen kon—
nen! Denn ich kann mir nicht leicht einen trauri—
gern Zuſtand denken, als den, ſich auf ſein ganzes

Leben zu einer Beſtimmung verdammt zu ſehen, fur

u. Band. R die
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die man weder Sinn mitbrachte, noch in ihrer Voll
brinaung Befriedigung ſeiner Naigungen und ſeines
Geſchmacks findet; Arbelten zu ubernehmen, denen

weder Kraft noch Geſchicklichteit gleich gewogen iſt;

Geſchafte zu treiben, in denen wir nie mit Leichtige
keit und glucklichem Erfolge unſre. Krafte yerſuchen,

wo uns jeder Morgen zu einem Tagewerke weckt, an
welches wir nie auders, als mit dem peinlichen Ger
fuhle ſeiner druckenden Laſt denken konnen.

Die bisherigen Bemerkungen, ſo leicht ſie ſich
noch weiter verfolgen ließen, mögen genüg ſeyn,
um es Junglingen, die noch am Scheidewege ihrer
Beſtimmung ſtehen, fuhlbar zu machen, wie wich.

tig die Wahl ſey, die vor ihnen liegt, und wie ent—
ſcheldend fur ihr kunftiges Gluck oder ungluck wle
nothwendig, wenn ihnen zwiſchen der Fortſehung

ihrer Studlen und dem Uebergange zu irgend einer
andern Lebensari die Wahl gelaſſen iſt, auf das be—
dachtſamſte zu prufen, ob ſte Beruf dazu haben, ſich
dem gelehrten Stande zu widmen.

Um ihnen dieſe Prufung zu erleichtern, und ihr
Nachdenken auf ſich ſelbſt, und die vor ihnen liegende
Beſtimmung richtiger zu leiten, will ich ihnen einige
Gedanken daruber mitthellen, wovon ich wunſche,
daß ſie den Weg zu ihrem Verſtande finden mogen.

Es kann allo hier nicht die Abſicht ſeyn, dieſen Gegen

ſtand von der Seite zu beleuchten, wie fern es Sache

det Staats ſey, Veranſtaltungen zu treffen, wo
durch der unberufenen und unbefugten Ankommlinge

in
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in die Republick der Gelehrten weniger wurden, noch

qucb, Eltern daruber Winke zu geben, daß ſie mit
weniger Vorurtheil, Uebereilung und Leichtſint uber
die kunftige Beſtimmung ihrer Kinder entſcheiden
mochten.

Beydes liegt außer den Granzen dieſer Schrift,
wiewohl vielleicht die leztern auch aus dem hier ge—

ſagten Anlaß zu mancher fruchtbaren Betrachtung
hernehmen. konnten, wenn es zufallig in ihre Hande

geriethe.

So haufig die Beyſpiele auch ſeyn mogen, daß
Eliern ihre naturlichen Rechte uber ihre Kinder zu
unvernunftigem Zwange mißbrauchen: ſo haufig iſt
doch auch der entgegengeſezte Fall, da es der eianen Wahl

des Junglingt uberlaſſen bleibt, ſein kunftiges Schick
ſal zu beſtinmen, und den Willen der Eltern von
dem Seinigen abbangig zu machen. Und dann bleibt
ihm doch wohl keine wichtigere Frage, als die: Gab
mir die Natur Beruf dazu, mich dem Studiren zu
widmen? oder war es ihre Abſicht, daß meine Krafte
in irgend einer andern Lage zur Beforderung des ge

meinen Wohls mitwirken ſollten?

Unmittelbat gebletet daruber, wie wir oben be
merkten, die Stimme der Gottheit nicht Aber ſie
laßt ihm durch Vernunft und Umſtande ihren Willen
entdecken, damit er ſeiner Gluckes, als eines ſelbſt
erworbenen Gutes, ſich frene. Richtige Einſich—
ten und Beagriffe von der Beſtimmung des gelehrten

Standes uberhaupt, und einzelner Klaſſen deſſelben

R 2 insbeſon
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insbeſondere, von dem Maße des Talents, der
Kenntniſſe, Geſchicklichkeiten und Hulfsmittel, wel
che dazu gehoren, um dieſer Beſtimmnng zu genu

gen dieſe geben ihm den Maßſtab, an welchen
er das, was ihm, nach einem unpartheyiſchen Selbſi-

gefuhl, von Anlagen, Kraften und Hulfemitteln
zu Theil wurde, halten, und aus dieſer Vergleichung

zu einer vernunftigen, frehen Wahl geleitet wer
den muß.

Und was ware denn die Beſtimmung des gelehr

ten Standes uberhaupt? Sie laßt ſich im Allge—
meinen vlelleicht nicht richtiger angeben, als wenn

wir behaupten: ſie ſey keine andere, als die, die
ubrigen Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft zu lei—
ten und zu fuhren. Wir wurden ſagen: die Welt
zu regieren, wenn wir nicht furchten mußten, miß
verſtanden zu werden. Und es wurde, wenn wir
Luſt hatten, uber Worte zu ſtreiten, nicht ſchwer
ſeyn, ſelbſt dieſe lezte, Manchem vielleicht auſtoßige
Behauptung auf Thatſachen zu grunden. Denn wir
durften unſte Gegner unter andern nur an Ariſtote—

les, den Verfaſſer des Pſeudiſidor, und die Jeſui—
ten erinnern, deren Weltregimente ſchwerlich irgend
ein andres an Umfang und Dauer verglichen werden
kann, wenn wir nicht, um mancher andrer Urſachen

willen, die Ehre, uns zu dieſem Orden zu zahlen,
verbitten mußten. Doch wir wollen, des weiſen
Pythagoras eingedenk, uns gern des anmaßenden
Namens beſcheiben, und um Worte nicht rechten.

Nannten ſich doch die alten Konige lieber Hirten

und
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undFuhrer der Volker, welche ſie doch nicht minder beherr

ſchten, als ihre Enkel, die vom Weſen der Sache oft
um ſo weniger haben, je ſtolzere Namen ſie fuhren.

Was dem Menſchen die Herrſchaft uber die aanze
ſichtbare Schopfung erwirbt, iſt ſeine Vernunft.
Durch ſie mag er uber Krafte gebieten, denen ſein
phyſilches Vermogen gar nicht verglichen werden kann.

Und wie ihn die Vernunft zum Herren uber Alles,
was ihrer entbehrt, erhebt: ſo giebt ein großeres
Maß oder eine hohere Ausbildung derſelben, ihm
auch die Ueberlegenheit uber Weſen ſeiner Art.
Je nachdem er ſeinen Verſtand, ſeine Einſichten,
ſeine Erfahrung und Geſchicklichkeit uber andre gel

tend zu machen weiß; je nachdem iſt er im Stande
ſich Andere zu unterwerfen, ſich auf ihren Verſtand,

ihren Willen und ihre Handlungen Einfluß zu ver
ſchaffen.

Tauſendfach verſchieden ſind freylich die Geſtal

ten, unter welchen Sie uberlegene Kraft ihr Recht
auf die untergeordneten Krafte ausubt, und eben ſo

verſchieden die Mittel, durch welche ſie ihre Abſicht
erreicht. Jn vielen Fallen und Verhaltniſſen des
Lebens iſt es ſichtbar und anerkannt, daß der Ver—
ſtandigere und Klugere den, der er weniger iſt, lei-
tet und fuhret. Jn noch mehrern fallt, was geſchieht,
weniger ins Auge, und wird nur von dem bemerkt,
der gewohnt iſt, uberall von der lezten Wirkung bis
zur erſten Urſache hinaufzuſteigen, und auf den ver—

borgenern Zuſammenhang der Dinge jzu achten.
Nicht ſelten geſchieht es am nachdrucklichſten da, wo
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der geleitete Theil der feſten Ueberzeugung iſt, das
Ruder.ſelbſt in Handen zu haben, und es mag oft
die hochſte Ueberlegenheit des Klugern ſeyn, ihn dies

im ganzen Eruſte glauben zu machen. Denn ſo oft
auch Menſchenhande die Ordnung der Natur verkeh—
ren mogen; ſo iſt ſie es doch, die das ganze Ge

webe an unſichtbaren Faden halt, und ihrer Abſicht
nie verſehlt. Jhre Rangordnung iſt eine andre,
als die der burgerlichen Verhaltuiſſe, und der Weiſe
hat nicht Urſache daruber zu murren, wenn er ſich
auch in der leztern, nur einige Gtufen zu tief ge—,
ſtellt finden ſollte. Denn et iſt nicht immer der
Name, Rang und Titel, welche wirken, ſondern
die Kraft. Und wer die Jahrbucher der Welt nur
durchblattert, und dem täglichen Gange der Dinge
um ſich her mit Aufmerkſamkelt zuſieht, kommt uber

all mit der Wahrheit zuruck: daß der Geiſt uber die
Materien gebietet, daß durch ſeine Ueberlegenheit

jede andere Kraft, Spannung und Richtung, Wirk.
ſamkeit und Nachdruck erhalt.

Mehr aber als durch irgend eine andere Kraft«
außerung erwirbt ſich der menſchliche Geiſt durch Er
findung, Vermehrung und Ausbreitung der Wahr—
heit, Einfluß und Herrſchaft. Wat der Meuſch
wollen und thun ſoll, hangt endlich doch faſt allein
von den Begriffen und Vorſtellungen ab, die er fur
wahr halt. Dadurch werden oft neue Krafte in
ihm geweckt, ſeine Leiderſchaften entflammt, und

alle ſeine Thatigkeit nach einem Ziele gerichtet.

Welche



263

Welche weltliche Macht hat je die Menſchen ſo tyran

niſirt, ſo die Krafte ganzer Nationeen zu einem
Zwecke vereinigt, als die Macht gewiſſer allaemein
vetbreiteter Vorſtellungsarten, Lehrſfatze und Mei—
nungen, die fur Wahrheit galten? Mochten ſie noch

ſo wenig Wahrheit im ſtrengern Sinne euthalten,
ſo brachten ſie doch, ſo lange man ſie daſur hielt,
Wirkungen ohne Glelchen hervor Denn ſelbſt die

groößte Luge, das dummſte Vorurtheil iſt Wahrheit

fur deu, der daran glaubt. Nur daß dieſe, Jrr—
thum und Wahn, ſoautgebreitet ſie oft ihre Herr—
ſchaft uben mogen, ihre Zerſtorung in der Zeit finden,

und ihr Gebaude uber kurz oder lang in Trummern

hinſturzt; wenn die reinere Wahrheit unerſchut—
tert in eigner Kraſt da ſteht, und durch jedes kunf—

tige Zeitalter gerechtſertigt und beſtatigt wird.
n

Wirkſamkeit fur das Reich der Wahrheit iſt nicht
nur Wirkſamkeit. der edelſten Art, ſondern ſichert uns

auch den dauerhafteſten Einfluß. Jeder alſo, der
durch die Ueberlegenheit, oder hohere Ausbildung
ſeines Verſtandes, und den daraus hervorgehenden

Gewinn an Wahrheit und Weisheit, ſich uber An—
dere erhebet, und ſein erworbenes Einenthum zum

gemeinen Nutzen verwendet, daif hoffen, daß er
ſich fruher oder ſpater denn oft braucht der Saame

Jch neüne nur Orakel Ablaß und unfehlbarkeit der
Pabſter Magie' als Beyſpiele, zu denen ſich
Jeder leicht noch eine Menge anderer hinzudenken

4

 vrird.
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Zeit, um zu keimen und aufzugehen. Abhanger
ſammle, welche, durch ihn erleuchtet und gebeſſert,

erweckt und geſtarkt, ihre Krafte zu den ſeinigen
briagen, und, vielleicht unhewußt, ſeine Zwecke be
fordern, folalich durch ihn gefuhrt und geleitet
werden. Jedes Vocurtheil, das er vertiigt, jede
neue Wahrheit, die er findet, und jede alte, die er
beſtatigt, verdeutlicht, verbreitet, iſt Erweiterung
ſeines Wirkungskreiſes, erobert ihm Land, mo, wenn

er auch nicht mehr iſt, kunftige Geſchlechter ihm hul—

digen, und ſeinem Gedachtniß den Tribut der Dank

barkeit bringen. Nur Ein großer Mann ſev hier
ſtatt aller genannt, Luthers Name, den Jeder dank
bar verehrt, welcher ſich der Guten freut, was unſer
Zeitalter durch ihn genießt.

So wenig nun aber Erkenntniß der Wahrheit,
Geiſteskultur und Gelehrſamkeit, Monopol irgend
elnes Standes ſind, und ihrer Natur nach ſeyn kon
nen: ſo fallt es doch in dir Augen, daß keine andre

Klaſſe von Menſchen es in der Art zu ihrem eigent
lichſten Geſchaft macht, Wahrheit zu ſuchen, und
zu ihrem vornehmſten Beruf, Wahrheit auszubrei—

ten, als diejenige, welche ſich dem Studiren gewid
met hat. Denn wie verſchieden auch ihre beſondern
Beſtimmungen, wie ungleichartig die mechaniſchen

Thatigkeiten ihrer einzelnen Facher beym erſten An

blick ſind; ſo laßt ſich doch der Geiſt ihrer Beſchafti-
gungen bald unmittelbarer bald mittelbarer auf jenen
Hauptzweck zuruck fuhren. Der ſpeculative Denker,

welcher
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welcher ſcharfſinnige Theorien erfindet, und der angſt

liche Kritiker, welcher Varianten aufſucht; der uner
mudete Sammler, und der, welcher die chaotiſche
Maſſe ſichter und ordnet; der Dichter, wie der Red
ner; der Kathederdocent, wie der Landprediger;
der Geſezgeber, wie der Amtmann; der Naturſor—
ſcher, wie der piktiſche Arzt ſie alle arbeiten
auf den verſchiedenſten Wegen zu einem großen
Zwecke. Ein Anderer erfindet; ein Anderer verar—
beitet; ein Anderer bringt, was Jene arbeiten, in
Umlauf, und wuchert mit dem erworbenen Gute.

Ein großer Theil des gelehrten Standes hat es
zum einzigen Geſchaft, den Geiſt der Menſchen zu
bilden, und es hangt unleugbar hauptſachlich von dem

eigentlichen Lehrſtande ab, wie die ubrigen Menſchen

denken, wollen und handeln ſollen. Denn die
Lehrer des Volkes und der Jugend ſind es, welche
der Entwicklung des Geiſtes die erſte Richtung ge

ben, welche die wichtigſten Begriffe und Vorſtellungs

arten mitthellen und ausbreiten, und durch die Art,
wie ſie dies thun, es einem großen Theile nach in

ihrer Gewalt haben, aus dem Menſchen zu machen

was ſie wollen; daher ſie auch vielleicht mehr als
Andre es ſich zueignen durfen, Leiter und Fuhrer der
zahlreichſten Menſchenklaſſe zu ſeyn.

Die Beweiſe zu dieſer Behauptung liegen zu
deutlich in der Geſchichte, als daß ſie erſt angefuhrt

werden durften. Und wenn gleich dieſer Einfluß
einer beſondern Klaſſe von Studirten in den neuern

R5 Zeiten
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Zeiten ſichtbar abzunehmen ſcheiut: ſo iſt dies unſtrei

tig mebr eine Folge der ſchlechten Erfullung ihrer
Beſtimmung, als daß in der Natur derſelben weni—
ger enthalten ſey, was einen ſo machtigen Einfluß
begrunden konnte. Er muſte freylich in ſolchen Zeit

altern ſichtbater ſeyn, wo Kenntniß und Wiſſenſchaft
ein ausſchließendes Eigenthum deſpeiſtlichkeit waren;
wo, ſo dick auch unter ihnen ſelbſt die Finſterniß war.

die ubrigen Klaſſen in noch weit tieferer Nacht lagen;

wo eben daher auch alle wichtige politiſche Angele—
genheiten durch ihre Hande giengen, und. außeres

Anſehn zu innerer Wichtigkeit ſich geſellete. Dies
mußte natürlich in dem Maße abnehmen, in welchem

Gelehrſamkeit und Kultur allgemeiner verbreitet
wurden, und eine große Anzahl ihtes Ordens durch
Unwiſſenheit untauglich wurde, ſeiner Beſtimmung
zu genugen. Deeſe bleibt ihrer Natur nach immer
dieſelbe, Andre zu leiten und zu fuhren, und wenn
ſie es weniger thun, ſo liegt die Schuld nicht in
ihrer Beſtimmung, ſondern in ihrer Unwiſſenhelt

und Unhahigkeit.
Was indeſſen auch Einer Klaſſe der Gelehrten

an Wirkſamkeit auf die Denk und Handlungswelſe
der Menſchen abgegangen ſeyn mag, das fallt doch
dem genen Stande durch den Weg dtr offentlichen

ſchriftlichen Belehrung doppelt zuruck, die faſt
allein in den Handen der Gelehtten iſt. Wer muß
nicht ber den Gedanken der Wirkungen erſtaunen,
welche di. Schriftſtellerey durch den allgemelnen Um
jauf gewiſſer Wahrhelten hervorgebtacht hat, ſeitdem

ſie



267

ſie insbeſondre durch die Buchdrugerkunſt ſo ſehr er
leichtert und begunſtigt iſt? Weiche Revolutlo—
nen in der moraliſchen und politiſchen Welt haben,
z. B. Luthers Schriften und Bibeluberſctzung, Chem

nitzs) und Thomaſius Werke u. a. m. hervorge:
bracht! Niemand wird die zufalllgen Uebel, welche
aus dieſer Leichtigfeit des Jdeenumlaufs zugleich mit

entſtanden ſind, verkennen, und den Mißbrauch
ableugnen, wodurch nicht ſelten unachte Waare,
Jrrthum und Tauſchung, eben ſo ſchnell abgeſezt
und verbreltet wird. Aber wo iſt die gute Gache,
die nie gemißbraucht wurde? Wo irgend ein noch ſo
wohlthatiges Mittel, das nicht in der Hand des
Thoren, des Leichtſinnigen und Boshaſten zum Ver—
derben gebraucht werden konnte? Auch die Wahrheit
muß wie alles Große und Edle durch Kampfe
gehen, und ſie geht aus ihnen reiner und herilicher

hervor. Wer nun Wahrheit lehrt, darf ſeines
endlichen Einfluſſes gewiß ſeyn, um deſto gewiſſer,
je mehr er ſie mit Weisheit lehrte. Jhren Lauf
dammen weder Geſetze noch Machtſoruche ein'; ſie
gewinnt unvermerkt Boden, in welchen ſie ein—

dringt;

*d unter dem Namen Hippolitus a Lapide de ratione
ſtatus ein Buch, welches den dreißigjährigen Krieg

erzeugte, und welches den weſtphältſchen Frieden dictirte.

Junge Leſer, die die Wichtigkeit und die Wirkungen
dieſer Buchs weniger kennen, als die der übrigen get
nannten, kbnnen ſich darüber z. B. aus PYJutters Lnt

wicleiung der Staatsverfaſſung des deutſchen Reicht,
Theil II. G. 42. f. der erſten Ausgabe, unterrichten.
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dringt; durchlockert allmahlig die Schichten aller ge
gen ſie aufgethurmten Bollwerke, und bringt oft in
ſpaten Jahrhunderten tauſendfaltige Frucht.

Sind die bisherigen Betrachtungen gegrundet
und ich zweifle daß man ſte ungegrundet findet kann

ſo geben ſie zugleich der Beſtimmung des gelehrten
Standes eine Wichtigkeit und Große, welche ſehr
naturlich zu der Ueberzeugung fubren muß, daß es
mit dem Entſchluſſe, ſich dem Studiren zu widmen,
doch etwas mehr auf ſich habe, als mit der Wahl
mancher andern Lebentart. Und wie ſehr ware es
zu wunſchen, daß man davon allgemeiner uberzeugt
ſeyn mochte, als es bey einem großen Theile von

Aeltern und jungen Leuten der Fall zu ſeyn ſcheint,
welche dieſe Sache vollig ſo gleichgultig anſehen, als

es etwa ſeyn mag, ob ein junger Bauer ſich bey die
Pferde giebt, oder ſich mit Holzihauen nahrt
ob Jemand die Prefeſſion eines Leinewebers, oder
eines Burſtenbinders ergteift blos als eine ge—
wiſſe Art ſich Lebensunterhalt zu verſchaffen.

Denn, wenn es wahr iſt, daß der Studirende
die Beſtimmung hat, Andre zu leiten und zu fuhren;
und es eben ſo wahr iſt, daß dazu nur Ueberlegen—
heit des Verſtandes, der Einſichten und Geſchicklich

keiten ein Recht geben kann; ſo ergiebt ſich daraus
von ſelbſt, daß ſtumpfe, geiſtloſe, fur Verſtandesar
beiten unfahige Kopfe, keinen Beruf dazu haben
tonnen, weil weder eigner Fleiß, noch fremde Kunſt
etwas geben konnen, was die Natur verſagte, und

Aus
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Ausbildung der GSeelenkrafte immer ein gewiſſes Maß
derſelben vorausſezt. J

Jndeſſen konnen wir den Geſichttpunkt, wovon

wir ausgiengen, ganz fahren laſſen, wenn es man
chem Junglinge noch zu ſchwer ſeyn ſollte, ihn ganz
zu faſſen. Schon die maſſigſte Berechnung deſſen,
was die gemeinſten Aemter, welche von Studirten
bekleidet werden, die Geſchafte eines Juriſten, Arz
tes, Geiſtlichen, Schulmanns rc. an Kenntniſſen und
Geſchiklichkeiten erfordern und vorausſetzen, giebt dem

Junglinge von entſchieden ſchwachen und ſtumpfen
Geiſtesanlagen die Warnung, nicht nach einein Ziele

zu ſtreben, weiches die Natur ihm nicht ſteckte.

Wenn dir alſo, o Jungling! deine tagliche Er—
fahrung ſagt, daß du ſo weit hinter andern, die dei
nes Alters ſind, und gleichen Unterricht mit dir ge—
nießen, zuruckbleibſt; wenn du dey aller deiner Muhe

ſo langſam in deinen Kenntniſſen fortruckſt, wenn
du dich tagelang mit demjenigen martern mußt, war
Andre in einer Stunde faſſen und begreifen; wenn

dein Herz von dem, was aroß, edel, und ſeon
iſt, nicht anders als langſam und ſchwach geruhrt
wird; wenn die frappanteſten Wirkungen des
Schar fſinnes und Witzes unbemerkt und unverſtan
den an deinem Ohre und deiner Seele hingleiten; wenn

es dir ſo ſchwer wird, deine eigenen Jdeen mit
einander zu veraleichen und zu verbinden, und dar—
aus auf neue Gedanken geleitet zu werden; wenn du

auch den deutlichſten Vortrag, den Andre mit Leich—

tigkeit
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tigkeit folgen, nicht faſſen, nicht verſtehen kannſt;

wenn es dir nicht gelingen will, ſremde Gedanken
dir ſelbſt weiter zu entwickeln, zu ordnen, ſie zu
verarbeiten und zweckmaſſig anzuwenden; wenn du
immer mit dem zufrieden biſt, was man dir vorſagt,
und es dir ſo ſelten einfallt, nach Grund und Urſach
zu fragen, Zweifel zu auſſern, und mireignen Augen

ſehen zn wollen; wenn du ſolche Beweiſe von Unver
mogen deiner geiſtigen Kraſte, ungeachtet der redli—

chen Bemuhung, ſie anzuſtrengen, bey dir fin
deſt; o, ſo beſcheide dich deines Looſes; murre
nicht gegen die Natur, die, was Andern wurde,
dir verſagte. Sie wollte dadurch dein Ungluck nicht

machen. Sie hatte dir unur itgend eine andre
Sphare beſtlmmt, in welcher du ein nuzliches und

gluckliches Glied der Geſellſchaft ſeyn kannſt, und
ſeyn wirſt, wenn du nur willſt. Du wurdeſt dann
nur unglucklich ſeyn muſſen, wenn du thoricht genug
ſeyn konnteſt, dir, gegen ihre Abſicht, eine Beſtim
mung zu wahlen, zu deren Erfullung du keine Krafte

empfiengeſt. Furchte nicht, daß dir dies Geſtändniß

zur Schande gereiche. Der Vernunftige wird Nie
mand darum verachten, weil er ein geringeres Maß
naturliche Anlagen erhielt, aber er mußte denjeni—
gen wenigſtens bedauren, der aus Verblendung oder

Eigendunkel Anſpruche geltend machen wollte, wozu

ihm die Belege fehlten. Die wahrſte Ehre bleibt
immer die, weun man nicht mehr ſeyn will, als
man iſt, und ſeyn kann. Denn auch bey dem ange
ſtrengteſten Fleiße wurdeſt du doch nie zu derjenigen

wiſſen
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wlſſenſchaftlichezi Bildung und Geſchleklichkeit gelan-

gen, mit welcher man in irgend einem gelehrten
Fache ſeinem Poſten gegnugt; und dieß Gefuhl wurde

ſelbſt dann, wenn du zufallig darauf zu ſtehen kamſt,

dein Ungluck machen, und du wurdeſt dann zu
ſpat deine Unbeſonnenheit bereuen.

Der entſchieden ſchlechte Kopf ſollte ſich alſo
durchaus des Studirens begeben. Aber auch der

mittelmaſſige kann nach der Lage unſrer Zeiten
ſchwerlich ſeine. Rechnung bey dem Studiren finden.
Jch meine den, welcher zwar nicht, wie jener, fur
geiſtige Arbeiten vollig untauglich iſt; aber doch
nur langſam und mit großer Anſtrengung Geiſtesar—
beiten verrichtet; es darinn nle zu einem gewiſſen
Grade von Leichtigkeit und Vollkommenheit vringen
kann; deſſen Arbelten nie das Geprage einer gewiſ—

ſen eigenihumlichen Ktaft und eigenen Blickes an
fich tragen.

Denn ſo wahr et auch ſehn mag, daß nicht alle
Aemter, die mit Studirten beſezt werden, ein glelt
ches Maß von Genie und Kenntniſſen verlangen,

und manche mehr mechaniſche als eigentlich geiſtige

Beſchaftigungen auflegen, fur welche ein ſehr mit.
telmaſſiges Talent hinzureichen ſcheint; ſo glaub ich

doch, daß man das, was in dieſer Behauptung
wahr iſt, ja nicht zu weit ausdehnen muſſe. Man—
che Geſchafte ſcheinen obenhin betrachtet, mechauiſch,

die es nicht ſind; und ſolche, die es wirklich ſind,
ſind jezt ſeltener in den Handen der Studirten, als

ebedem.
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ehedem Es ſcheint vielmehr, daß mangelhafte
Begriffe von den Etforderniſſen zu gewiſſen Aemtern,

und von dem Umfange und der Beſchaffenheit der
Wiſſenſchaften bey Vielen zum. Grunde liegen, welche
die Verwaltung mancher Aemter fur die Sache eines

ſehr mittelmaßigen Kopfes halten. Jnsbeſondere
aber vergißt man dabey die Ruckſicht auf unſre jetzi—
gen Zeiten, welche offenbar weit großere Forderun

gen machen, als die vorigen

Welche Veranderungen hat das Gebiet der Ge
lehrſamkeit in Abſicht auf Ausdehnung und Beſchaf

fenheit ſeiner einzelnen Felder ſeit funfzig Jahren
erfahren! Wie viel maſſiger waren die Anſorderun
gen an einen Gelehrten und Studirenden ehedem,

als ſie jezt ſind! Es war alſo leichter, auch init we
niger uaturlichem Talent ſich die erforderlichen
Kenntniſſe zu erwerben, und es bedurfte weniger,
um auf der gelehrten Liſte eine ehrenvolle Rolle zu

ſpielen. Jn unſern Zeiten haben ſich nicht nur die
Gegenſtande des gelehrten Wiſſens, Sprachen und
Wiſſenſchaften, ungemein vervielfaltigt; ſondern auch

die ganze Art zu ſtudiren iſt ſo verandert, die Be
arbeitung jedes einzelnen Facher hat ein ſo ganz
anderet Anſehen gewonnen, daß der mittelmaſſige
Kopf mit weit unglucklicherem Erfolge darin arbei
ten kann, als ſonſt. Man kann ſich durch die Ein
ſicht in die Lehrbucher der Wiſſenſchaften aus den
altern Zeiten ſehr leicht davon uberzeugen, wie jene
ältere Behandlungtart den Verſtand weniger beſchaf

tigte,
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tigte, alt das Gedachtniß; Unterſuchungsgeiſt und

Geſchmack weniger bedurfte, als Fleiß und Beharr—
lichkeit. Unſre Zeiten geben ein umgekehrtes Ver—
haltniß. Ess iſtalſo naturlich, daß der mittelmaſ—
ſige Kopf, der Gedachtniß und Fleiß haben kaun,
dem aber allemal ein hoherer Grad von Unterſu—
chungsgeiſt, Beurtheilungekraft und Geſchmack fehlt,

fur die Wiſſenſchaften immer weniger tauglich wer—
den muſſe. Man erinnere ſich nur z. B. wie viel

mehr Sprachſtudium, hiſtoriſche und philoſophiſche
Kenntniß der Theolog gegenwartig nothig hat, um nut
ſeine Dogmatit oder Religionstheorie ſo zu ſtudiren,

daß er ſich ſelbſt und andern Rechenſchaft von ſeinem

Glauhen geben kann; wie viel mehr, als ſonſt,
um in ſeinen offentlichen Vorttagen die Bedurfniſſe
ſeiner kultivirten Zuhorer zu befriedigen; wie viel—
mehr uberhaupt an Verſtandeskultur und allgemeinen

brauchbaren Kenntniſſen, welche man von jedem
Studirten um ſo billiger erwartet, je allgemeiner ſie
ſich unter die ubrigen Klaſſen verbreitet haben, und

wo er, bey der Unhekanntſchaft mit ihnen, einer
gewiſſen Verachtung nicht entgehen kann.

So konnte, um ein andres Beyſpiel zu geben,

vor funfzig Jahren der Schulmann, bey ungleich we
nigerm Talent, allen damaligen Forderungen, wel—

che man bey der Erklarung der Alten, bey dem
Vortrage der hiſtoriſchen und philoſophiſchen Wiſſen.

ſchaften machte, leichter genugen, als jezt, da ſich

Geiſt und Methode des Unterrichts ſo unglaublich

II. Vand. S verandert

4
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verandert baben. Und dieſe hohern Forderungen
werden durch den etwanigen Erlaß der Kunſt, grie
chiſche und lateiniſche Verſe zu machen, ſicher nicht
ausgeglichen. Und ſo ließe es ſith in Beziehung
aller Facher ſehr einleuchtend darſtellen, wie durch
die veranderte Beſchaffenheit der gelehrten Studien

mehr als mittelmaßiges Talent dazu gehore, um auf
irgend einer gelehrten Laufbahn ſein Gluck zu machen.

Jnsbeſondere muß ich hier des ſehr irrigen Wahnt
gedenken, in welchem viele junge Leute ſtehen, die

es wohl fuhlen, daß ſie es einmal in den Wiſſen
ſchaften nicht ſehr weit bringen werden. Sie wol
len nur einmal Landprediger werden, und beruhigen

ſich bey dieſem; ihrer Meinung nach, beſcheiden ge
ſteckten Ziele um ſo lieber, je weniger Talent und
Kenntniß ſie dazu nothwendig glauben, und jemehr
dle mit dieſem Amte gewohnlich verbundene gemach

liche Lebensart Relz fur ſie hat. Jch geſtehe es gern
zu, daß die nachſte Beſtimmung eines Laändvredigers
manche gelehrte Kenntniß ohne Nachtheil entbehren
laßt, welche andre Poſten erfordern; nur mauchte ich

nicht gern, daß man zur Erfullung derſelben einen

guten und glucklichen Kopf entbehtlich glaubte.

Es wurde mich hier zu weit fuhren, wenn ich
auch die gemeine Meinung von den nothigen Kennt

niſſen eines Landgeiſtlichen zu berichtigen ſuchte. Da
von vielleicht ein andermal. Nur in Anſehung der
naturlichen Geiſtesanlagen getraue ich mir zu behaup

ten, daß ein guter, glucklicher Kopf gerade eine ſehr
weſent
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weſentliche Anforderung an den Landprediger ſey.
Denn es gehort, wie mich dunkt, nicht wenig gluk—
liches Talent dazu, in der Religionswiſſenſchaft ſelbſt
richtig zu unterſcheiden, was gelehrte Speculation,
zufallige menſchliche Vorſtellungsart was hinge—

gen allgemeine verſtandliche, auwendbare, praktiſche

Religionswahrheit ſey, die allein fur ſeine Zuhorer
gehoret; nicht wenig Urtheilekraft, um ſich diejenl
ge Lehrweisheit zu erwerben, welche die Religion
den jedesmaligen Bedurfniſſen der Menſchen anpaſt,
allgemeine Wahrheliten hinlanglich verdeutlicht, ver—

ſinnlicht, und ſie ihnen zur Ueberzeugung und Be—
folgung andringt; nicht wenig Verſtand und Klug—
heit, ſich mit der Denkungsarr des gemeinen Man—
nes bekannt zu machen, ſich ſein Vertrauen zu erwer
ben, Berather und Freund ſeiner Gemeinde in den
mannigfaltigen Anliegen zu werden, womit ſich ge—

rade der Landmann am haufigſten an ſeinen Prediger
wendet.

.Ueeberall aber glaube ich, daß kein einziges Amt,
deſſen eigentlichſtes Geſchaft im Lehren und Unterrich—

ten beſteht, ſplbſt das eines unſtudirten Lehrers in
deutſchen Schulen, einen guten Kopf ohne Nachtheil
entbehren konne; daß es ihn weit weniger entbeh
ten konne, als manches andre Amt, wobey es mehr

auf das Sammeln oon Materialien, als auf ihre
Verarbeitung ankommt.

Geſezt aber auch, daß der blos mittelmaßige
Kopf durch Fleiß und Beharrlichteit dahin gelangen
konnte, ſich in irgend einem einzelnen Fache oder

S 2 Zweige
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Zweige der Wiſſenſchaften die hinlangliche Autbil.
dung und Geſchicklichkeit zu erwerben, ſo muß man

doch nicht vergeſſen, wie ſelten der Fall eintritt, da
ein junger Mann ſogleich von einem Poſten, dem
er allenfallr gewachſen ware, Beſitz nehmen kann.
Dieſer Fall fande ſich wohl nur da, wo Jemand
durch ſein Vermogen oder anderweitige beſondere Ver

haltniſſe in den Stand geſezt iſt, ſich den Platz ge
nau vorher zu beſtimmen, zu welchem er ſich vorbe
reitet, und ſeine Erledigung rubig abzuwarten. Und:

wie ſelten iſt dieſer Fall! Die allermeiſten jungen.
Manner muſſen ſtudiren, ohne einen ſolchen feſten
Punkt im Auge zu haben, ohne zu wiſſen, wie der
Gang ihres Lebens ſeyn wird; die meiſten haben eine
Zwiſchenbeſtimmung vor ſich, durch welche ſie ſich erſt
den Weg in beſtimmte Aemter bahnen, und ſich einſt
weilen ernahren muſſen ich meine, die Beſtim
mung eines Hauslehrers, welche noch eine Menge
von Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten nothwendig

macht. Vielet, was der junge Mann um des kunf
tigen Amts willen vielleicht nicht zu wiſſen braucht,
muß er um der Condition willen gelernt haben. Und

wer ſieht nicht auch in Hinſicht dieſer Forderungen
den Abſtich unſrer Zeiten, gegen die vorigen? Relt
gion, Schreiben, Rechnen, Latein waren ehe—
dem faſt die einzigen Anſpruche, welche der Prinzi—
pal an ſeinen Hauelehrer machte. Jeit verlangt
man einen in omni ſeibili bewanderten Mann.
Wo man auch ſeine Fordetungen nicht auf Zeichnen,

Muſik, Fechten, Tanzen c. ausdehnt, da ſieht man
doch
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dech oft neuere Sprachen, Geſchichte, Mathematik,

Geographie, Naturgeſchichte, Phyſik, Philoſophie,
Heraldik, Genealogle, ſchone Wiſſenſchaften u. d. gl.

als ſehr billige Forderungen an, bey welchen eine
gehaufte Stundenzahl und ein ſehr nothdurftiges
Gehalt auch die Moglichkeit, ſich derqleichen Kennt—
niſſe noch zu erwerben, unmoglich machen, ſo wie
ſie dem jungen Manne ſelbſt weder Hulfsmittel, noch

Zeit und Kraft zur Fortſetzung ſeiner eignen Studien
ubrig laſſen.

Endlich uberſehe man auch den Umſtand nicht,
daß der Studirte gegenwartig ſelbſt um des guten

Tons willen manches wiſſen muß, woran man ehe
dem nicht dachte, um ſich aus der ganzen Lage unſres
Zeitaltert davon zu uberzeugen, daß es fur den blos

mittelmaſſigen Kopf immer mißlicher wird, bey der
Wahl einer gelehrten Lebensart ſich wohl zu befinden,
und daß nur der gute, gluckliche Kopf Beruf dazu
habe, ſich den Wiſſenſchaften zu beſtimmen.

Jeh nenne denjenigen einen guten, oder gluckli—
chen Kopf, welchen die Natur in Abſicht keiner ein—

zigen Seelenkraft ganz vernachlaſſigte; der mit Leb
haftigkeit empfindet; rege Wißbegierde zeigt; mit
getheilte Jdeen leicht auffaſt; ſie mit eigenem Nach
denken welter verfolgt, und zu ſeinem Eigenthum

macht; Uebereinſtimmung und Widerſpruch leicht

gewahr wird, ſich ſeine Begriffe gern verdeutlicht,
berichtigt, und. das, was er weiß, in vorkommene
den Fallen ſchicklich anzuwenden verſteht.

S 3 Ohne



2178

Ohne eine gewiſſe Lebhaftigkeit des Empfindungs
vermogens laßt ſich eine gluckliche wiſſenſchaftliche

Ausbilduna ſchwerlich denken. Empfindungen liefern

uns nicht nur den großten Theil unſrer Jdeen, und
ſind die Grundlage eiuer fruchtbaren Einbildungs—
kraft; ſondern die Lebhaftigkeit und Wirkſamkeit die
ſes Vermogens ijſt es auch allein, wodurch wir dat,

was wir wiſſen, genießen, und des erworbenen Ei
genthums wirklich froh werden. Nutr dadurch ſchlieſ
ſen wir uns an große und ſchone Gegenſtande, Ge

danken und Empfindungen mit Jnnigkeit an; erhal
ten wir Spannung, Warme und Leben, werden nur
dadurch fahig, auch bey Andern Jutereſſe und Sinn
fur das Wahre und Gute zu wecken, auf ihre Em
pfindungen und Leidenſchaften und dadurch auf ihre
Handlungen zu wirken. Nur dadurch erhalten Wiſ
ſenſchaften und Kunſte ſelbſt auf die Cultur unſter
Sitten ihren wohlthatigen Einffuß.

Gedachtnißkraft iſt eine zweyte Eigenſchaft einet
glucklichen Kopfes und eine nothwendige Bedingung

zur Tauglichkeit fur die Wiſſenſchaften. Zwar kann
dieſe Anlage allein, ſelbſt da, wo ſie in einem vor
zuglichen Grade vorhanden iſt, noch keinen Anſptuch
darauf geben, weil ſie zuwellen mit einem hohen
Grade von Schwache der ubrigen Krafte verbunden
ſeyn kann, und dann grade die unbtauchbarſten Men

ſchen fur die Wiſſenſchaften giebt. Eben darum iſt
es ein hochſt verkehrter Maßſtab, wenn Jemand,
wie es haufig geſchieht, aus dem Grunde fur das

Studlt
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Studiren tauglich gehalten wird, weil er gut behal
ten und auswendig lernen kann. Aber eben ſo wahr

iſt es, daß wir niemals hoffen konnen, mit gluck—
lichem Erfolge zu ſtudiren, wenn es uns auch an
dem maßigſten Grade deſſelben fehlt. Ohne die Fer—

tigkeit, Begriffe und ſelbſt einzelne Worter, bald zu
faſſen, dauerhaft zu erhalten, und mit Leichtigkeit

wieder hervorzurufen, ſind weder in Sprachen noch
Wiſſenſchaften Fortſchritte moglich, und eigentliche
Gelehrſamkeit hat ſich noch nie Jemand ohne eine
vorzugliche Starke deſſelben erworben; da ja der

großte Theil unſers Wiſſens in dem brſteht, was
andre wuſten, und der großte Verſtand ohne einen
reichlichen Vorrath von Materialien, die ihm ſein
Gedachtniß liefert, wenig ausrichten kann. Denn
es gehort Stoff und Maſſe dazu, um ordnen, verar
beiten und auf neue Reſultate kommen zu konnen.

Eine lebhafte und fruchtbare Phantaſie geht
aus der glucklichen Vereinigung der beyden angezeig

ten Fahigkeiten ſo naturlich hervor, daß ich ihrer
nicht beſonders zu gedenken brauche.

Was aber den guten Kopf ganz vorzuglich charac
teriſirt, iſt Verſtand und Beurtheilungskraft. Mo—
gen wir die großte Anzahl von Jdeen in unſerm Ge
dachtniſſe haben, mag unſre Empfindung noch ſo leb

haft, unſre Phantaſie noch ſo fruchtbar ſeyn: alle
dieſe gehauften Materlalien bleiben eine chaotiſche,
uns ſelbſt und andern unnutze Maſſe, wenn ſich da
mit nicht die Fahigkeit vereinigt, Jdeen unter einan—

S 4 der
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der ſchuell zu vergleichen, fie zu verbinden oder zu

trennen, je nachdem wir unter ihnen Uebereinſtim
mung oder Widerſpruch wahrnehmen; ſie mit unſern
ubrigen Jdeen zu verknupfen, durch eignes Nach
denken zu verarbeiten, zu erweitern, und dadurch zu
neuen Jdeen geleitet zu werden, und dasjenige,
was wir wiſſen, zu rechter Zeit und am rechten Orte
anzuwenden. ZJe glucklicher ſich die Seele des Kin

des und Junglings von dieſer Selite entwickelt, und

je mehr ſich damit Wißbegierde, freywilliger Trieb
und Beharrlichkeit verbindet: deſto mehr iſt von ihm

fur jede wiſſenſchaſtliche Bildung zu hoffen.

Und ſollte et wohl dem Junglinge, der anfangt
uber ſich ſelbſt und den Plan ſeines Lebens nachzu
denken, ſo ſchwer ſeyn, das Maß ſeiner geiſtigen Au
lagen zu prufen und kennen zu lernen und ſich da
nach die Frage: ob er Beruf zum Studiren habe,
zu beantworten? Jch dachte nicht. Haſt du Sinn
fur Schonheit uad Harmonie, welche dir aus den

Werken der Natur und Kunſt entgegen ſpricht; laßt

dich der Anblick einer reizenden Gegend, die Pracht
des geſtirnten Himmels, das Rieſeln der Quelle, das
Rauſchen des Bachs, die Melodie des Geſanges
nicht kalt voruber gehen; fuhlſft du große Empfin
dungen in dir erwachen, wenn du bey ihnen ver
weilſt; flammen große Gedanken zu großen Geſin
nungen, edle Thaten zu edler Nacheiferung dich an;
feſſelt dich der Zauber der Dichtkunſt und Beredſam

keit in den Meiſterwerken der ältern und neuern

Zeit;
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Zelt; mahlt dir deine Phantaſie die Bilder der Ver
gangenheit und Zukunft mit lebendigen Farben; wird
es dir nicht zu ſchwer, das, was du lieſeſt und horſt,
aufzufaſſen, zu behalten, und auch nach langerer
Zeit wleder hervorzurufen; fuhlſt du den Trieb der
Thatigkeit, edle Wißbegierde regſam und lebhaft
in dir; ſpornt dich jede neue Kenntniß, die du er—
halſt, zu weiterem Streben an; fragſt du bey allem,

was dir vorkommt, gern nach Abſicht und Urſach;
mochteſt du gern mit Deutlichkeit und Gewißheit
wiſſen, was du erfahrſt; wirſt du durch jeden Au—
laß zum eignen Nachdenken getrieben; findeſt du in
der Beſchaftiaung mit den Wiſſenſchaften Befriedi

gung deiner Neigungen und Bedurſniſſe; ſiehſt du

deinen Fleiß durch merkbare Fortſchritte belohnt;
haſt du endlich bey Allem, was du thuſt, den Geiſt
der Stetigkeit, Beharrlichkeit und des unverdroßnen
Muthes, der ſich nicht durch jede Schwierigkeit ab
ſchrecken laßt, nicht bey einer mißlungenen Anſtren
gung erſchlafft, vielmehri aus jedem Hinderniſſe, das

er beſiegte, ſich neue Krafte ſammlet: dann haſt

du unſtreitig Beruf dich dem gelehrten Stande zu
widmen, dann darſſt du hoffen durch die hohere Aus

bildung deiner geiſtigen Krafte einſt in dem Fache,
zu welchem dich deine Neigung hinzieht, nuzlich zu
werden, und dich ſelbſt wohl dabey zu befinden, wo
ſern nicht auſſere Umſtande die Ausfuührbarkeit deines

Entſchluſſes zweifelhaft machen.

„Denn heffentlich wird doch Niemand die Be—
hauptung, daß der gute und gluckliche Kopf ſich mit

GS5 Recht
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Recht dem Studlren widmen konne, ſo verſtehen,
daß jeder gure Kopf nothwendig ſtudiren muſſe.

Dies ware in der That die unverzeihlichſte Indiskre
tion, .welche man gegen die ubrigen Stande der
Gelellſchaft begehen könnte. Ohnehin wird nicht
jeder oute Koof ſtudiren wollen. Wollte er es abet
auch; ſo aiebt es dennoch, bey all ſeinen gegrunde
ten innern Anſpruchen, noch einige außere Ruckſich-

ten, welche, wie mich dunkt, der reiflichſten Ueber
legung bedurfen, bevor er ſeine Anſpruche geltend
zu machen ſucht. Jſt es doch im mencchlichen Le

ben kein-ſeltner Fall, daß wir die gerechteſten An
ſpruche aufgeben muſſen, weil gewiſſe auſſere Um

ſtande uns hindern, von dem uns zuſtehenden Rechte

wirklich Beſitz zu nehmen. Und wer weiſe iſt, faßt
ſeine Entſchluſſe und Unternehmungen nie, ohne den

Einftuß dieſer Umſtande mit zu berechnen. Sollten
wir ſie bey dem Entſchluſſe zu einer Lebensart allein
vergeſſen durfen? Gehoren ſie nicht mit in die Reihe

der Dinge, durch welche die Furſehung ihre Abſich

ten entdeckt, und die Schickſale der Menſchen leitet.
Und welches ſind denn dieſe Umſtande? Jch denke

vornehmlich: Geſundheit und Vermogen.

Ee ſcheint mir ein eben ſo irriger als gemeiner
Wahn, daß ein ſchwachlicher und krankelnder Korper

dem Studiren weniger Hinderniſſe in den Weg lege,
als jeder andern Lebensaet. Bey manchen Aeltern
giebt dies Vorurtheil ſo gar den Ausſchlag fur das
Studiren ihrer Kinder, welche ſie ſonſt wohl einer

andern
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andern Lebensart beſtimmen wurden. Das mag
bey vielen wohl daher kommen, weil ſie von Geiſtes—

arbeiten keine Begriffe haben, Anſtrengung der Seele
fur keine Beſchaftigung halten, wozu Geſundheit und
Kraft gehore, und mit jenem Pfarrer glauben, me

ditiren heiße: den Kopf in die Hand legen. Wem
aber auch hier die richtigen Begriffe mangeln, der
ſollte doch wenigſtent von Salemo gelernt haben,

daß viel Predigen den Leib ermude, und bedenken,
daß in der Gerichtsſtube und am Krankenbette oft
eben ſo viel gepredigt werden muſſe, als auf dem Ka

theder und der Kanzel. Doch der Jungling, wel
cher den Anfang in den Studien gemacht hat und
weiter denkt, wird ſich bald davon uberzeugen, daß

nicht Geiſtesfahigkeit allein, ſondern auch Korperkraft
dazu gebore, um bey einer gelehrten Lebensart aus—

zudauern. Jhm wird es bald fuhlbar werden, daß
man, um etwas zu lernen, und um kunftig in ir
gend einem Fache brauchbar zu werden, wenigſtens
viel ſitzen, leſen und ſchreiben muſſe. Und eine ſolche
ſitzende Lebensart erfordert vlelleicht ſchon darum,

weil ſie dem Menſchen nicht die naturlichſte iſt, die
dauerhafteſte Konſtitutien, da die ſchwachere bey ſol—

chen Beſchaftigungen beſſer gedeihen muß, welche
eine maßige Anſtrengung korperlicher Krafte und man

nigfaltige Bewegung, Jzumal in freyer Luft, mit
ſich bringen, wobey alle zur Ernahrung und zum
Leben nothwendige Verrichtungen des Korpers leich—
ter befordert werden. Dieſe wird dem oriainal—
ſchwachen Korpetbau meiſtentheils Starke und Feſtig.

kelt
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keit geben, wenn jene durch die ſtets einformige Lage

des Leibes, durch den Mangel an freher Luft und
Bewegung, durch die Enibehrung mannigfaltiger

Zerſtreuungen, und eine Anſtrengung des Geiſtes,
welche nach Beſchaffenheit der Umſtande oft nicht

einmal hinlangliche Erhohlung durch Schlaf und
Ruhe geſtattet, die Krafte des Korpers erſchopft.
Auch ſpricht hier die Erfahrung eben ſo laut, als die
Matur der Sache. Sie zeigt uns unter den Gelehr
ten eine verhaltnißmaßig großere Anzahl abgezehr

ter, nervenſchwacher, korperlichleidender Manner,
welche mit den Hinderniſſen ihres Korpers oft noch

mehr zu kampfen hgben, als mit den Schwierigkel
ten in den Wiſſenſchaften. Man ſcheint dies ſſelbſt
allgemein anzuerkennen, wenn man eine Art der
traurigſten korperlichen Zuſtande, die Hopochoudtle,

mit dem Namen der Gelehrtenkrankheit beehrt. Ja,
wir werden durch die Geſchichte auf die Bemerkung
geleitet, daß Mannet, welche ſich durch einen vorzug

lichen Grad ausgebreiteter Gelehrſamkeit, die nie

blos Werk des Kopfet, ſondern auch des Fleißes iſt,
auszeichneten, meiſt einen vriginellfeſten und eiſernen

Körperbau von der Natur zur Mitgift erhalten
hatten.

Zu einer guten Gefundhelt gehort indeſſen nicht

gerade ein vierſchrotiger Bau und Nieſenſtarke; viel
mehr kann oft der zartere Korperbau, wenn er un

verlezte edlere Theile mit ſtarken Nerven und einer

lebhaf

5) Z. Be Leibnin, Erneſti, u. A.



285
lebhaften Thatigkeit ſeiner nuturlichen Verrichtungen

vereinigt, langere und ſicherere Geſundheit gewah—

ren, als jener.

Ein anderer, eben ſo außerer Umſtand, der bey
dem Entſchluſſe zu ſtudiren, in Anſchlag aebracht zu

werden verdient, ſind die erforderlichen Koſten.
Auch hierinn pfleat man ſo wenig VRuckſicht auf die

Lage unſres Zeitalteis zu nehmen. Vey unſrem
immer ſteigenden Lurus, deſſen Einſchrankung nicht
einmal inimer von unſrer Frehheit abhaugt, bey
den, durch unſre gänze Erziehung und Lebensweiſe
vervielfaltigten Bedutfniſſen, und ihrem erhoheten

Preiſe, iſt es unlaughar, daß der zum Studiren
erforderliche Aufwand um mehr als die Halſte erhohet

iſt. Wer vor funfzig Jahren auf der Univerſitat
ſeine Bedurfniſſe mit 100 Rthlrn. beſtreiten konnte,
beſtreitet ſie gegenwartig nicht mit 2oo Rihltn. Wer
daher nicht entweder durch eignes Vermogen, oder
durch ſichere Unterſtützung Anderer im Stande iſt,
ſich ohne Nahrüngsſorgen in ſeinen Vorbereitungs—
Jahren auf der Schule und Akademie zu erhalten,

ſollte billig die Hinderniſſe bedenken, welche ihm
durch ſeine Durftigkeit fur eine gluckliche Ausbildung
zum gelehrten Stande in den Weg gelegt ſind.

Er mag, wie diet in vielen Stadten der Fall
iſt, noch auf Schulen Gelegenheit finden, ſich durch

Freytiſche, Chorſingen und Unterricht hinlanglichen
Unterhalt zu verſchaffen; wie viel Hinderniſſe liegen
in dieſen Wohlthaten zuglelch fur ſeine Bildung!

Er
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Er muß ſich dadurch die Zeit rauben, welche ihm zum
eignen Fleis, und zur ſtarkenden Etholung ubrig bliebe.

Er muß der mannigfaltigen Hulfsmittel entbehren,
wodurch andere ſich ihr Studiren erleichtern, da er
ſich vft nicht die unentbehrlichſten Lehrbucher anſchafe.

ſfen kann. Er hat, um ſeiner Durſtigkeit willen,
weniger Gelegenheit an der Politur ſeines Charak
ters und ſeiner Sitten zu gewinnen, da ihm der Zu
tritt zu gebildeten Geſellſchaften verſagt iſt. Dage
gen hat er die haufigſte Verſuchung, ſich an eine nie
drige Denkart und ein kriechendes Betragen zu ge—

wohnen, welches ihm ſeine Abhangigkeit von Patro
nen nicht ſelten zur Pflicht macht, und das ſich ſele
nem ganzen Betragen oft in dem Grade mittheilt,

daß er ſich in ſeinem ganzen Leben nicht wieder da
von losmachen kann.

Ein noch ungunſtigeres Schickſal erwartet ihn
auf der Akademie. Hier gelingt ihm ſeine Muhe,

ſich durch Unterricht fortzuhelfen, ſeltener. Es iſt
ihm oſt ſchon ſchwer die allernothwendigſten Kolle

gia frey zu erhalten; was nicht umſonſt zu haben
iſt, gehort nicht fur ihn. Hier iſt niemand, der
ſich fur ihn intereſſitt. Er hat nicht nur mit den
Schwierigkeiten der Wiſſenſchaften, er hat im eigent—
lichſten Sinne mit Mangel an Brod, Kleidung und
Warme zu kampfen. Wenn Andre ſich durch Ge—
ſellſchaft und Zerſtreuungen zu neuer Arbeit ſtarken;

geht ihm unter dem Druck der gegenwartigen Armuth
und vor dem Dunkel einer, durch keine Aueſicht
erheiterten Zukunſt, jeder frohe Muth und jede Hel—

terkeit
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terkeit verlohren, und jeder Blick auf ſelne Lage muß

ihn in eine Stimmung verſetzen, mit der es ſich
ſchwerlich glucklich ſtudiren laßt. Wie mancher mag
in ſolchen Augenblicken ſich in eine Werkſtatte gewuuſcht

haben, wo er, vor Mangel geſchuzt, ſeines Lebens
froh genießen, und vielleicht ſchon in einem Wohl
ſtande leben konnte, wozu er jezt noch keinen Schim

mer von Hoffnung faſſen darf. Glucklich genug.
wenn er endlich eine armliche Jnformatorſtelle erhalt,
die, ihn weniagſtens vor Hunger und Bloße ſichert.

Aber Entwickelung ſeiner Anlagen, Erweiterung
ſeiner Kenntniſſe, deren Lucken er nun erſt gewahr
wird, kann er hier ſelten erhalten, und die ſchonſte
Periode ſeines Lebens iſt gewohnlich dahin, wenn es
ihm gelingt, ein Platzchen zu erhalten, um das ihn
kein fleißiger Handwerker beneidet.

Es iſt unbegreiflich, wie leicht viele Aeltern
und junge Leure ſich das Studiren in Auſehung der
dazu erfordellichen Koſten vorſtellen. Jn vielen
Gegenden Teutſchlands hat das Waiſenhaus zu Halle

dies Vorurtheil zufallig veranlaßt und unterhalten.

Jch ſage zufallig. Denn es war gewiß die Abſicht

dleſer

»J Eine ſehr lebendige Darſtellung des traurigen Looſct
ſolcher dürftigen Studirenden ſand ich, da dieſe Ab—
handlung, ſchon fertig lan. im Madrz-Stück des Braun
ſchweigiſch. Journals 17291. Es war mit angenehm,
mit dem Verfaſſer des Aufſatzer: „Wer ſou ſtudiren?
in ſo vielen Punkten zuſammen ju treffen, und ich
muß meine jungen Leſer bitten, jenen Auffatz nicht un;
geleſen zu laſſen,
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dieſer ehrwurdigen und wohlthaigen Stlftung nicht,

Unfahige dadurch zum Studiren aufzumuntern, wel
che ihr ſelbſt unbrauchbar ſind. Es war eine Zeit,
da dieſe Auſtalt um ihrer großen Frequenz willen
auch eine große Anzahl von Arbeitern brauchte, wel
che durch ihre Theilnehmung an dem Unterrichte und
der Aufſicht zugleich eine Erleichterung nicht nur
ihres Aufenthalts auf der Akademie, ſondern auch
ihres kunftigen Fortkommens fanden; weil es eine
Zeit gab, da man geſchickte und fromme Manner
faſt nur in Halle ſuchte. Dieſe Umſtande haben ſich
gegenwartig in mancher Hinſicht verandert, und die
Anſtalt kann ihre Wohlthaten nicht mehr ſo weit
ausdehnen, als ſie es ehemals konnte. Dem unge—
achtet ſtremen alljahrlich Schaaren zu ihr hin, welche
ven ihr ernahrt ſeyn wollen, und ſich naturlich in
ihrer Rechnung betrogen finden muſſen. Jch weiß,
daß die Vorſteher dieſer Anſtalt ſelbſt zu haufige Ver
anlaſſung finden, uber den Mißbrauch ihrer wohl
thatigen Abſicht zu klagen, als daß ich furchten
ſollte, ihnen durch dieſe Aeuſſerung mißſallig zu

werden.
Wenn ich indeſſen behaupte, daß auch bey hin

langlichen Fahigkeiten zum Studiren die Ruckſicht
auf Vermogensumſtande nicht vergeſſen werden
durfe: ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ein vorzug
liches Genle, ein Jungling, den die Natur durch
große, hervorſtechende Geiſtesanlagen, ausgezeichnet

hat, und den ſeine Neigung zu den Wiſſenſchaften

hinzieht, hier eine Auernahme mache. Solche
Kddpfe
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Kopfe, die zuweilen aus den dunkelſten Winkeln

und den durftigſten Umſtanden hervorgiengen, wur
den dem gelehtten Stande oft die großten Zierden und

ihnen verdankt die menſchliche Geſellſchaft ihre; verdien«
teſten Wohlthater. Und es ware vielleicht kein gerin—

ger Vortheil fur den Staat, wenn er auch von dieſer
Seite ſeine moraliſchen Krafte ſorgfaltiger aufſuchte,
und ſolche vielvetſprechenden Kopfe durch hinlangliche

Hulfsmittel aufmunterte. Sie ſollten billig die
Stipendien genießen, die gemeiniglich von ſolchen
an ſich geriſſen werden, die ihrer am wenigſten be
durfen. Wo dies aber auch nicht geſchleht, da bricht
ſich das außerordentliche Talent ſeine eigne Bahn.
Fur ſolche Kopfe ſind die Hinderniſſe gewohnlicher

Menſchen keine Hinderniſſe, ſind nur Mitiel ihre
Entwickelung zu befordern. Gebrtache es ihnen auch

an allen Empfehlungen und Unterſiutzungen: ſie tra

gen ihre Empfehlung in ſich ſeibſt, und es iſt irgend
Einer, der ſie leſen kann, und den die Furſehung zum
Vollſtrecker ihrer Abſicht braucht. Sie werden ſich
von dem gewohnlichen Haufen leicht unterſcheiden.

Gie werden nicht lange ſuchen durſen; man wird
ſie ſuchen und hervorziehen, und ſie werden nicht ver

legen um Brod ſeyn. Sie werden ſelbſt das, was
ihnen an außerer Sittenbildung durch Erziehung ent

gieng, entweder durch eiqgne Kraft ſich verſchaffen,
oder durch ihre ubrigen Vollkommenheiten ſo in den
Schatten ſtellen, daß es bey ihnen all das Unange—

nehme verliert, wodurch gewohnliche Menſchen von
ſich zuruckſtoßen.

I. Banb. T Nut
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Nur daß ſich doch ja nicht viele junge Leute fur
ſolche ausgezeichnete Genien halten mogen, und ſich

durch die unzweideutigſten Proben legitimiren, bevor

ſie ſich durch die Beyſpiele beruhmter Manner zu
einem Schritte verleiten laſſen, der ihnen hinterhen
als die großte Unbeſonnenheit erſcheint, die ſie dann
zu ſpat bereuen.

Wenn nun aber der Jungling von guten An
lagen entweder durch ſeine Geſundheittsbeſchaffenheit,
oder durch ſeine Vermogensumſtande beſtimmt, ſich—

ſeiner Anſpruche auf eine gelehrte Laufbahn begiebt:

ſo darf er ja darum nicht glauben, daß ſein Talent
fur die menſchliche Geſellſchaft verloren ſey. Brau

chen nicht die ubrigen Stande und Lebensarten auch

gluckliches, oft vorzugliches Talent. Und giebt
nicht vielmehr unter ihnen das vorzugliche Talent
weit ſicherer Hoffnung zu einer vorzuglichen Geſchickt

lichkeit, zu einem ſchuellern Gluck und bluhenderm
Wohlſtande? Kann nicht der Kunſtler, der Fabri
kant, der Kaufmann, der Oekonom, der Apotheker,

Chirurg u. ſ. w. um ſo leichter und fruher ſein Gluck

machen, ſich Achtung und Wohlſtand erwerben, je
mehr er Kopf und Bildung dazu mitbringt, ohne
dabey die Beſchwerden der durftigen Stundirenden
zu empfinden? Und iſt ihm uberdies, wenn er
Neigung fur wiſſenſchaftliche Kenntniſſe hatte, in
unſern Tagen die Gelegenheit benommen, ſich Kennt

niſſe und hohere Verſtandskultur zu erwerben?

Fur
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Fur den gelehrten Stand ſelbſt aber ware es in

der That kein kleiner Gewinn, wenn ſeine Pflanz-
ſchulen bald nicht mehr ſo dicht, wie bisher, beſaet
waren. Denn ein großer Theil ſeines Verluſtes
an Wirkſamkeit und Anſehn in unſern Tagen kommt
auf die Rechnung der ubergroßen Menge von Stu—
direnden, und insbeſondere der geiſtlichen Kandida

ten, dir ſchwerlich alle vom warmen Cifer fur die
Ausbreitung der Wahrhelt zu ihrem Studium hin—
getrieben ſind, und von denen viele die Wurde
ihrer Beſtimmung durch ihre perſonliche Unwurdig—
keit herabſetzen.

Und wie iſt es anders moglich? Wenn zu jedem
noch ſo armlichen Aemtchen ſich Dutzende, oft Hun
derte, und daruber melden; wenn kein Weg ſo nie—

drig gedacht werden kann, den man nicht geht;
kein Mittel ſo herabwurdigend iſt, das man nicht
braucht; keine Bedingung ſchimpflich genug gemacht
wird, die man nicht eingeht; ſo iſt es naturlich,
daß durch ſolche Leute Verachtung auf den Stand

ſelbſt fallen muß, zu dem ſie ſich zuhlen, und den
ſie durch jede ſchlechte Sitte entehren.

Man ſchatzt die Waare faſt immer nach ihrer

Seltenheit. Wenn erſt Stadte und Provinzen
nicht mehr von Kandidaten wimmeln, die ſich
Haufenweiſe uach Einem erledigten Platze drangen;

dann wird keiner mehr nach Brode gehen durfen.
Wenn ſich zu Poſten, die nicht den einzelnen Mann,
geſchweige eine Famllie zu ernahren im Stande

T 2 ſind,
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ſind, Niemand mehr findet; dann wird man dar
auf denken, ſolche Stellen durch Verbeſſerung an

namlich zu machen. Wenn es erſt keinem Studir
ten mehr einfallen kann, um Knechtsgehalt den Leh

rer und Erzieher in einer Familie zu machen; dann
wird man auch hier billiger werden. Warum ſollte
man's jezt?

Anders und beſſer wirb es, der Erfahrnng zu
Folge, in dieſen und ahnlichen Fallen nicht eher, bis

Noth und Bedurfniß es beſſer werden heißen!

9.
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9.

Nechtskunde.
(Fortſetung der Abhandlung im iſten Bande. E. 1o92135.)

Funftes Kapitel.
Kurje Geſchichte der in Deutſchland geltenden

Rechte.

We lange der Menſch noch außer Verbindung mit
andern Menſchen lebte, kannte er kein anderes Ge
ſetz, als das, welches der Trieb zur Selbſterhal

tung ihn lehrte. Nur BGedurfniſſe lenkten ſeine
Leidenſchaften, ihm ſchien Alles ſein Eigenthum,
und da, wo man ihm dieſes ſtreitig machen wollte,
ſchonte er keines Schwachern. Erſt dann als er nicht
mehr bloß genießen, ſondern auch empfinden wollte:

als in ihm der Hang zur Geſelligkeit aufwachte;
als Liebe ſein Herz erwarmte, und zu milde

ren Sitten und ſanfteren Begierden hinlenkte,
erſt dann nahm er auch auf Weſen außer ſich Vuck—

ſicht; es ſtiegen in ihm Gefuhle der Schonung,
des Mitleids und der Vorſorge auf, welche ſeine
Geele nach und nach, unter der Leitung der Ver—

nunft, auc einem, bloß ſinnlichen Geſchopfe, zu
einem edleren glucklichern Weſen, zum Menſchen bil

T deten.
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deten. Jetzt lernte er aus Erfahrungen Regeln
fur ſein kunftiges Verhalten ziehen, lernte den
Unterſchied zwiſchen dem Mein und Dein kennen,
und fand hauptſachlich in der Verbindung mit andern

ſeines gleichen die Mittel, ſich gegen ungerechte An—

griffe zu vertheidigen, ſein Eigenthum zu ſchutzen
und das ihm entzogene wieder zu erhalten. Er
fuhlte aber auch, daß Einigkeit in dieſen Verbin
dungen durchaus nothig ſey, und ſuchte ſolche da
her durch Vertrage zu befeſtigen woraus fur
ihn die erſten Geſetze entſtanden. Pey zuneh—
mender Cultur und abnehmender unſchuldigen Genug

ſamkeit der Menſchen, waren indeß Geſetze nicht
hinreichend, uber deren Beobachtung kein Oberhaupt

wachte, und welchen es daher eben ſo gieng, wie
jener mit ſo vielem Pomp angekundigten Conſtitution

der wiedergebohrnen Freyheltsmenſchen Galliens,
die kaum ſo lange beſtand als ihre Entwerfung Zeit
erfordert hatte. Jn mehreren Staaten fanden ſich
einſichtsvolle Manner, die nebſt jenen unzulanglichen

Vertragen, paßliche Geſetze fur ihre Mitburger ent
warfen, und denen man dieſe Wohlthat mit Un—
terwerſung und oft gottlicher Verehrung dankte.
Die Macht, welche man dieſen Geſetzgebern und

ihren Nachfolgern ertheilte, um dadurch das Anſe—
hen der Geſetze zu bewahren, wurde nach und nach
erweltert und auch auf die Bewahrung der offentli—

chen und allgemeinen Sicherheit ausgedehnt, und ſo

entſtanden aus Richtern Furſten und aus dieſen
endlich Deſpoten.

Die
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Die verſchiedenen Arten der Geſetze richteten
ſich nach den verſchiedenen Abſichten, in welchen

ſie gegeben wurden. Soollten ſie die Rechte der Per
ſonen und deten Eigenthum gegen unbillige Anſpruche

ſichern, ſo waren es burgerliche Geſetze; wollte
man gewaltſamen Angriffen auf das Leben, die Ehte

und das Vermogen der Staatsburger vorbeugen,
ſo gab man Strafgeſetze, und hatte man die Ab—
ſicht, die Verehrung des gottlichen Weſens gleich

formig und feyerlich zu machen, ſo entſtanden aus
den dahin abzweckenden Anordnungen geiſtliche

Geſetze.
Von dem Jnhalte aller dieſer Geſetze unter den

erſten cultivirten Volkern unſeres Erdballs wiſſen
wir wenig; nur von denen, welche Hebraer, Grie—
chen und Romer beſaßen, iſt uns ſolcher ſchriftlich
aufbewahrt. Die vom erſten Geſetzgeber der Jſrae—

liten, Moſes, und verſchiedenen Beherrſchern dieſes
kleinen aber ſehr merkwurdigen Volks, herruhrenden
weiſen Geſetze dienten vielen Geſetzgebern anderer

Vöolker zum Muſter. Die Aegypter nahmen viele
derſelben an, von ihnen erhielten ſie nachher die
Phonizier und Griechen. So wie dieſe Letztern in
feineren Sitten, einer weiſeren Lebensphiloſophie,
in Ausbildung der Wiſſenſchaften und Vervollkom
mung der Kunſte, alle altere Nationen ubertrafen,
ſo waren ſie auch bemuhet es in Vervollkommung ih

rer Geſetze weiter als alle ihre Vorganger zu bringen.
Es war ihnen nicht genug, zwey Manner wie So—
lon uund Lykurg, als ihre Geſetzgeber verehren zu
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konnen; ſie fuhren auch fort die Geſetze derſelben
dem Zeitalter anzupaſſen, durch Philoſophie von
allen myſtiſchen Auswuchſen und darin oft liegenden
Unbilligkeiten zu reinigen, und dabey ihren Richtern
eine ſolche Macht und Wurde zu geben, weolche gleich

weit von Despotismus und Schwache entfernt war.
Sehr naturlich, daß dieſes Aufmerkſamkeit und Nacht
ahmung bey allen Nachbaren Griechenlandes be
wirkte, und auch die erſten Erbauer Roms be
wog, die rohen Einwohner ihres Aufangs kleinen
Staates nach griechiſchen Muſtern zu bilden und
nach griechiſchen Geſetzen zu richten. Durch die
nachmalige Vereinigung mit den Sabinern, als einer
griechiſchen Colonie, fiel ihnen dieſes ſehr leicht. Un

ter Romulus Nachfolgern erreichten die angenomme
nen Geſetze durch mehrere Zuſatze einen ziemlichen

Grad von Vollkommenheit, allein ihr ganzes Anſe
hen gieng bey Abſchaffung der Konigswurde, 244
Jahr nach Roms Erbaunng wieder verlohren. Der
Haß, welchen die damaligen Romer gegen alles
hegten was Koniglich hieß, und der gerechter war,
als jener Wahnſinn, welcher die Neufranken zu ſo
vielen burgerlichen Handlungen und zu ſo unverant—
wortlichen Grauſamkeiten gegen den gutmuthigen

Ludwig hinriß, bewog fie, dieſe koniglichen Ge—
ſetze ganz abzuſchaffen, und nur die nothigſten als

Gewohnheitsrechte beyzubehalten. Die anfanglichen
haufigen Unruhen in der hierauf errichteten Repu—

blik, und die Streitiakeiten zwiſchen dem Adel und
Volke, ließen die Nomer auf keine Vermehrung

jener
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jener noch beybehaltenen Geſetze denken. Jndeß
ſahen ſie bald die Nothwendigkeit hiervon ein, wag—
ten es aber nicht, bey dem Mangel der zu Geſetz

gebern tauglichen Manner, ſich ſelbſt Geſetze zu
geben.

Jn dieſer Verlegenheit nahm man nochmals zu
den Griechen ſeine Zuflucht, und ſchickte zoo Jahr
nach Roms Erbauung drey Geſandten nach Athen,
um ſich dort nebſt andern auch Solons weiſe Geſetze
auszubitten. Die Athenienſer waren zu galant, ein

ohnehin ſie ſo ſehr ſchmeichelndes Begehren abzuſchla

gen, und ahndeten nicht, daß die Nation, welche jetzt
bey ihnen umGeſetze bat, einſt ihre Beherrſcherin werden

wurde. Dieſe aus Griechenland von neuem erhaltenen

Geſetze wurden zu Rom durch zehn Kommißarien
in Ordnung gebracht, durch ſelbige der Verfaſſung
des Staates gemaß abgeandert, mit verſchiedenen
vaterlandiſchen Geſetzen vermehrt, und zuſammen
in zwolf eherne Tafeln eingegraben.

Sothane Geſetzen der 12 Tafeln, waren die
Grundlage des nachher aufgefuhrten ungeheuern Ge—
baudes der romiſchen Rechtswiſſenſchaft, und die

Norm, nach welcher anfaugs zehn Manner das to—

miſche Volk regieren und deſſen Streitigkeiten ſchlich—

ten mußten. Allein das Reich dieſer Decemvirn
dauerte nicht lange; durch Uneinigkeiten und began—

gene Unbilligkeiten machten ſie ſich dem Volke ver
haßt, welches ihnen alle Gewalt wieder nahm und ſel—

bige zwehen Konſulen ubertrug, die jedes Jahr von
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zwey Neugewahlten abgelöſt wurden. Fanden dieſe
neue Geſetze fur nothig, ſo mußten ſie ſolche dem ver—

ſammleten Volke vortragen, welches ſie verwerfen oder

genehmigen und ihnen dadurch geſetzliche Kraft erthei—

len konnte. Nach mannigfaltigen Streitigkeiten
zwiſchen dem Adel und Plebrejern erlangten letztere

die Freyheit ſich ſelbſt, ohne jener Zuſtimmung, Ge—
ſetze geben zu konnen, die am Ende auch ſo gar der
Adel gegen ſich anwenden laſſen mußte.

Nach und nach nahm nun die Summe der von
einander abweichenden, oft ſich widerſprechenden und

zerſtreueten Geſetz ſo uberhand, daß ſchon Cicero eine

Sammlung und Abkurzung derſelben fur ſehr noth
wendig hielt; allein er ſo wenig wie Pompejus und
Caſar, konnten ihren Wunſch erreichen, ſolche zu ord
nen. Auauſt, glucklicher als ſeine Vorganger, in Wie
derherſtellung der monarchiſchen Regierungsform,

bekummerte ſich wenig um die Verbeſſerung der
Rechtepflege und Geſetzgebung, ſondern uberließ
dieſe nach dem Wunſche des Volks dem Senate.
Allein auch dieſer Schatten ehemaliger Gewalt wurde

den ehrwurdigen Vatern des Volks durch die nachhe—

rigen Kaiſer nach und nach entzogen, bis endlich
Hadrian als unumſchrankter Deſpot, die Macht der
Geſetzgebung ganz an ſich riß und ſeinen Willen den
Roömern zum einzigen Geſetz machte.

Auf deſſen Befehl brachte Salvius Julianus
(i.J. der St. 385) die erſte Sammlung von Senatt
verordnungen zu Stande, als welcher er fortdaurnde

geſetz
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geſetzliche Kraft beylegte. Die Geſetze der nach
herigen Kaiſer, vorzuglich diejenigen, in welchen

Konſtantin uber die Einrichtung des chriſtlichen Got
esdienſtes verordnet hatte, wurden von Gregorian
und Hermogenian, in einem nach ihnen benannten

Werke, geſammlet. Jndeß fiel nach dieſer Zeit
die Rechtskunde ſo ſehr in ihrem Anſehn, daß

ſich nur noch Freygelaſſene und Sklaven damit
beſchaſtigen wollten, wodurch denn ſo wohl, als
durch die zunehmende Anzahl der von jenen ſchwachen
und tyranniſchen orientaliſchen Kaiſern herruhrenden,

oft widerſinnigen Geſetze, eine ſolche Verwirrung
in alles was zur Rechtepflege gehorte. einriß, daß die

haufigen Klagen daruber endlich das Ohr eines ſich
von ſeinen Vorgangern auszeichnenden Regenten errei
chen mußten. Theodoſius den Großen brachten ſie

namlich dahin, eine abermalige Sammlung der be—
ſten Verordnungen zu verauſtalten, die ſchlechten und.
widerſprechenden aber aufzuheben, und eine genau
ere und vernunftigere Ordnung in Entſcheidung ge—

richtlicher Streltigkeiten einzufuhren. Das dieſem

gemaß im Jahr 438 unſerer Zeitrechnung bekannt
gemachte Theodoſianiſche Geſetzbuch wurde, ſei—
ner Vorzuge wegen, ſelbſt von Volkern, die nicht dem
romiſchen Zepter unterworfen waren, mit Veyfall
aufgenommen, und iſt auch noch fur uns nicht ohne
Nutzen. Es war jedoch nicht hinreichend, um alle die

großen Schwierigkeiten, mit welchen die damaligen
Rechtskundigen zu kampfen hatten, zu heben, indem

dieſe noch aus mehr den 2000 Schriften alterer

Rechts
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Rechtsgelehrten, und aus!den drey vorhin angeluhre

ten Geſetzbuchern, ihre Kenntniſſe zuſammenholen
mußten. Hiezu kam, daß die dennoch in allen die
ſen herrſchenden Verwirrungen und Widerſpruche,
der Chikane einen ungeheuren Wirkungskreis uberlle

ßen, und die unglucklichen Burger der Raubſucht
feiler Richter Preis gaben. Eine neue und vollſtan
digere Revolution in dieſem Fache der Staatskunſt,
war daher um ſo viel nothiger, und wurde auch auf
das dringendſte von den romiſchen Unterthanen ge
wunſcht. Dieſe wohlthatige Revolution zu bewir«
ken, war einem Kaiſer vorbehalten', der eben da
durch nicht nur Seegen uber ſeine Volker verbrel-
tete, ſondern ſich auch der Nachwelt unvergeßlicher
machte, als er durch die großeſten Siege und Erobe

rungen gethan haben wurde.
Flavius Juſtinian, deſſen Charakter und Regie

rung gleichzeitige Geſchichtſchreiber ſehr verſchieden

ſchildern, wurde den 5. May. 432 nach Chriſti Geburt,

zu Tauris in Illyrien gebohren. Sein Oheim, Kal
ſer Juſtin, ließ ihn erziehen, nahm ihn an Kindesſtatt

und endlich ſo gar zum Mitregenten an. Nach dem
Tode deſſelben trat Juſtinian im Jahr 547 die
Regierung allein an, und wandte ſeine erſte Sorgfalt
ſogleich auf Verbeſſerung der Rechtspflege. Schon
im ſolgenden Jahre gab er Befehl, aus den alteren
angefuhrten Geſetzſammlungen und den neueren
kaiſerlichen Verordnungen ein Geſetzbuch zufam—

men zu tragen, und unter ſeiner Autoritat bekannt
zu machen, welches auch im Jahr 529 den 7. April

wirk
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wirklich zu Stande kam. Jn dieſem altern nach
Juſtinian benannten Kodex, hatte man ſich aufſo Werken enthaltenen J
ſtreitigen Meynungen der Rechtsgelehrten nicht ein—
gelaſſen, welchem Mangel aber nothwendig abgeholfen

werden mußte, wenn man der Chikane endlich Greu—
zen ſetzen wollte. Der Miniſier Tribonian erhielt

daher Auftrag, mit Hulfe mehrerer Rechtsgelehrten,
die beſten der vielen ſich durchkreuzenden Meynun
gen uber jeden Rechfsfall zu ſammlen, und in ei—

J

nein wohlgeordneten Werke zuſammenzutragen. Ju— n
ſtinjan, welcher die großen Schwierigkeiten bey einer

ſo wichtigen Arbeit kannte, beſtimmie zu deren Be—

endigung eine Friſt von zehn Jahren. Hatte man
dieſen Zeitraum benuzt, ſo wurde gewiß ein ungleich

vollkommeneres und beſſer geordnetes Werk, als die,
ihres die ganze Rechtswiſſenſchaft umfaſſenden Jn
haltes wegen ſo genannten, Pandekten ſind, zum
Vorſchein gekammen ſeyn. Allein um ſich dem Kai
ſer durch ſchnelle Beſolgung ſeiner Befehle zu empfeh

len, uberreichte man ihm ſchon nach drey Jahren
die fertige Arbeit. Dieſer bemerkte bald die darin
aus Eilfertigkeit zuruckgebliebene Unordnung in Zu
ſammenſtellung der abgehandelten Materien; indeß
war er zu nathtſichtsvoll, als dieſes Mangels wegen

das Ganze nochmals umſchmelzen zu laſſen. Er
befahl daher dem Tribonian, Theophilus und Do
rotheus, eine kurze naturlich geordnete Einleitung
in die damalige Rechtswiſſenſchaft zu entwerfen,
vnd dem großern Werke vorangehen zu laſſen. Dieſe

ſogenann
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ſogenannten Jnſtitutionen wurden am 2rten No
vember 533, und die Pandekten am 16ten Decem
ber deſſelben Jahres unter kaiſerlicher Beſtatigung
den Unterthanen bekannt gemacht. Hiemit war aber

noch nicht Alles geſchehen. Die Geſchwindigkeit,
mit der ſowohl die Pandekten, als jener altere Co
dex zuſammengetragen worden, war Schuld, daß man

noch viele ſtreitige Meinungen alter Rechtsgelehrten
unentſchieden gelaſſen, und haufige Widerſpruche nicht

vermleden hatte, die zu heben und zu vereinigen man
nicht unterlaſſen durfte, wenn anders dieſe muhvolle

Aubeit Vollkommenheit erhalten ſollte.
Juſtinian ließ daher noch 50 Entſcheldungen

uber ſtreitige Materſen entwerfen, fugte denſelben
viele elgne Verordnungen hinzu, und befahl daraus

und aus dem alteren Codex, deſſen Geſezkraft wie
der aufgehoben wurde, ein neues Geſetzbuch zu bear-

belten, welches auch als der noch vorhandene Co—

dex (repetitae praelectionis) am isten Dee.
534 erſchien. Nach Beendigung dieſes wichtigen
Werkes, lebte der Schopfer deſſelben, Juſtinian noch
bis zum 14ten Decemb. 565, in welchem Zeitraume

von zo Jahren er mehtrere Verordnungen erließ,
die Zuſatze und Abanderungen jener geſammleten Ge
ſetze enthielten, und nach ſeinem Tode zuſammen
getragen dem Coder beygefugt wurden. Dieſe ſoge
nannten Novellen machen den lezten Theil des bie
auf unſere Zeiten gekommenen, und noch bey uns

geltenden Juſtinianiſchen Geſezbuches aus.
Ein ſolches in ſeiner Art einziger Werk verdiente

die
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die allgemeine Achtung, mit der man es in Grie—
chenland und Jtalien aufnahm, es verdiente ſeines reich—

haltigen, vortrefflichen Jnhaltes wegen, alle die
nachherigen großen Revolutionen unſers Eidkreiſes

zu uberleben, das Muſter fur die meiſten ſpatern
Geſetzbuücher und die Norm bey Ausubung der Ge—
rechtigkeit zu werden.

Auch Deutſchlands erſter und vielleicht groößter
Kaiſer Karl, der in allen Anordnungen ortiginell ſeyn,

und allen bezwungenen Völkern Geſetze geben wollte,

ſchafte dieſes romiſche Geſetzbuch im eroberten Jtalien

nicht ab, ſondern ließ ſo wohl darnach, als nach
denen mit dahin gebrachten deutſchen Rechten, bur—

gerliche Streitigkeiten entſcheiden.

Durch das raſtloſe Beſtreben dieſes großen Re—

genten fieng auch in unſerem Vaterlande die Mor
genrothe eines ſchonen Tages an aufzugeben. Nicht

genug daß er unſere Vorfahren aus ihrer tiefen
Barbarey zu reiſſen ſuchte; nicht genug daß er einem
großen Theile derſelben zuerſt die begluückende Moral

des Chriſtenthums freylich nach damaligen Be—
griffen, und nach damaliger Art predigen ließ;
er wollte auch eines jeden Eigenthum ſichern und
ihnen reinere Begriffe von Recht und Gerechtigkeit

beybringen. Doch bevor ich'ſeine desfallſigen Bemu—
hungen anfuhre, und in der Geſchichte des romiſchen

Rechts weiter ſortfahre, werden es melne jungen
Leſer nicht ungern ſehen, wenn ich einige Augenblicke

bey dem fruheſten uns bekannten Zuſtande Deutſch-—

landes
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landes verweile, und nur ein ſchwaches Bild der

erſten Rechtspflege ſeiner Bewohner entwerfe.

Den Romern war Deutſchland nicht lange vor
Chriſti Geburt recht bekannt geworden. Gie ſchil—
dern es, als ein mit entſezlichen Waldungen und
Sumpfen angefulltes Land, deſſen Bewohner eben
ſo rauh waren, als die Luft, welche ſie einathmeten;
allein deren einfache Lebensart, ihre geringen Be
durfniſſe, ihre Genugſamkeit und ihr ehrlicher Cha—
rakter, machten ihnen eine Summe von Geſetzen ſehr

entbehrlich. Sitten und hergebrachte Gewohn
heiten beſtimmten ihr gegenſeitiges Verhalten. Die
wenigen in ihren Verſammlungen gemachten Geſetze

kamen durch mundliche Ueberlieferung auf die Nach
kommen. Jhre Barden ſangen nicht nur die Tha
ten der Gotter und Helden, ſondern auch die in
Neime gebrachten Geſethze; welche eben der Melodiet

oder Wieſe wegen, nach welcher ſie abgeſungen wur—

den, Sez oder Wieſe hießen. Gebald indeß
die Deutſchen mit den gelehrten und gebildeten Ro

mern bekannter wurden, haufig ihre dunklen Waldet

verließen, nach Gallien und Jtalien giengen, hier
Kunſte und Wiſſenſchaften zu tteiben begannen, !ſo
machten ſie auch mit Aufzeichnung ihrer Geſetze den

Anfang. Die Galier, eine frankiſche Nation, tha
ten dieſes, nachdem ſie Gallien erobert hatten, zuerſt,
und machten ums Jahr 422 eine Sammlung ihrer
Geſetze in lateiniſcher Sprache, welche damals in
Gallien am gewohnlichſten war, bekannt.

Dleſem
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Dieſem Beyſpiele folgten die am Rhein wohnen—

den Ripuarier, deren Geſetze Theodorich Konig der

Franken, im Jahr 481 zuſammentragen ließ. Eben das
geſchah auch 490 mit den Gewohuheitsrechten der
von ihm beſiegten Baiern. Bald fiengen nun auch

die Sachſen, Frieſen, Anglen und Viſigothen
an, ſchriftliche Sammlungen ihter hergebrachten Ge
ſetze und Gewohnheitsrechte zu veranſtalten.

Jndeß enthielten alle dieſe Geſetzbucher mehr
peinliche als burgerliche Verordnungen; die natur—
liche Folge des: Charakters eines armen aber rauhen
Volkes. Karl der Große, auf den ich jezt zuruk
komme, beſtatigte nicht nur dieſe Geſetzſammlungen,

ſondern fugte ſowohl wie ſeine Nachfolger ſelbigen

mehrere Verordnungen hinzu, die unter der Benen—
nung, Capitularien, bis auf unſere Zeiten ge—
kommen ſind.

Deutſchland, welchet ſich unter jienem großen Re

genten aus ſeiner Dunkelheit und Einfalt zu erheben
angefangen hatte, fiel bald durch den ſelbſt von Prie

ſtern genahrten Aberglauben, durch die Schwache und

Uneinigkeiten der folgenden Kaiſer, in eine noch tie
fere Finſterniß, und gleichſam dumme Fuhlloſig-
keit zuruk. Man dachte/wenig an Geſetze und
Rechtspflege, ſondern ein jeder ſuchte ſich ſoviel mog

lich ſelbſt zu helſen.

Die herrſchſuchtigen Pabſte bemerkten dleſe
Lage der Deutſchen mit Vergnugen, und verfehlten
nicht ſolche zur Ausbreitung ihrer Macht zu benutzen.

u. Band. u Schon
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Schon lange hatten ſie angefangen ihren Pfaffen und
Prieſtern beſondere Geſetze zu geben, und ſolche da

durch der weltlichen Gerichtsbarkeit entzogen; nun
giengen Sie in Auefuhrung ihrer Abſichten weiter,
und ſuchten ihren Geſetzen auch bey den weltlichen

Gerichten Eingang zu verſchaffen. Jn Deutſchland
glaubte man dieſes zwar dadurch zu hindern, daß
man die alten vaterlandiſchen Rechte wieder hervor

ſuchte und in Sprichworter brachte, um ſie dadurch
beſtimmter und bekannter zu machen; allein im 1ten
und 12ten Jahrhundert behauptete dennoch das pabſt
liche und nachher, auch das romiſche Recht die Ober

hand. Lezteres war zwar in Jtalien und Griechen
land nie ganz vergeſſen, doch aber ſehr entſtellt und

verdorben gelehrt, bis Werner, ein gebohrner Deut
ſcher, ſolches zu Anfang des 11ten Jahrhunderts in
ſeiner alten Reinigkeit wieder herzuſtellen und dar
uber zu Bologna zu leſen anfieng. Der Beyfall, mit

welchem man ſolches aufnahm, everbreitete es bald
durch Deutſchland, Frankreich und England, wo
ſolches auf allen Akademien gelehrt wurde.

Die Pabſte, welche nichts mehr wunſchten als
ihren Geſetzen allgeineines Auſehn zu verſchaffen,
wurden uber die Ausbreitung des Juſtinlaniſchen
Rechts ſehr eiferſuchtig, verboten daher ſchon 1163

den Gelehrten, ſolches zu ſtudiren, und 1220 befahl
Honorius ſo gar, daß es auf den Akademlen in Jta
lien gar nicht weiter aelehrt werden ſollte, wogegen

er das Studium der von Gratian geordneten Samm
lung
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lung pabſtlicher Berordnungen ſehr empfahl. Dieſes

Decretum Gratiani erhielt ſchon 1130 durch
pabſtliche Beſtatigung geſetzliche Kraft.

Die nachfolgenden Biſchoe von Rom fuhren
nach dem Muſter deſſelben fort, ebenfalls Samm
lungen ihrer Geſetze zu veranſtalten, die unter Gre—
gor dem VIII. durch Reimund in ein Werk gebracht
und 123o unter dem Titel Decretalien mit pabſilicher

Autoritat bekannt gemacht wurden. Sie machen
den Iweyten. Theil des kanoniſchen Geſetzbuchs
aus, welchen in der Folge noch viele Verordnungen
der nachherigen Pabſte angehangt ſind.

Die Einfuhrung dieſer fremden Rechte fand ſe—
doch bey den deutſchen Gerichten anfangs vielen Wi

derſtand. Es traten mehrere Patrioten auf, welche
die zerſtreueten und großtentheils vergeſſenen alten
Rechte und Gewohnheiten wieder aufſuchten und zu—
ſammentrugen. Ein anhaltſcher Edelmann, Epkov
von Repkov, machte die erſte Sammlung ſachſiſcher

Rechte 1235 bekannt, und nannte ſolche den Sach—
ſenſpiegel; indem man hierin, wie er ſich aus—
druckte, Recht und Unrecht beſchauen, und von
einander unterſcheiden lernen ſollte. Dieſem folgte
der Schwabenſpiegel, und mehrere andere Sammi
lungen deutſcher Geſetze, die zwar alle keine Landes—

herrliche Beſtatigung erhielten, aber doch eine Zeit:
lang in den Gerichten angenommen wurden, bis ſie
das demohngeachtet immer mehr verbreitete fremde

Recht wiedty daraus verdrangte. Dieſes bewirkte
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der Ruf, in welchem damals die itallaniſchen Akade
mien ſtanden, und auf welchen jene Rechte gelehrt
wurden; dieſer zog auch aus Deutſchland alle diejeni

gen, ſo die Rechtswiſſenſchaft ſtudiren wollte, an ſich,
die denn mit denen dort geſammleten Kenntniſſen
zuruckehrten, und dle Grundſatze des romiſchen und

kanoniſchen Rechts in denen mit ihnen beſezten Ge—
richtehofen einfuhrten. Auch die Bemuhungen 'ver
ſchiedener Stadte, dieſes dnrch ſelbſt entworfne Stadt
rechte zu hemmen, waren vergeblich, da die Unvoll

ſtandigkeit derſelben die Vorzuge, beſonders des
Juſtinianiſchen Geſetzbuchs nicht zu verdunkeln ver

mochten.

Am traurigſten und ſchrecklichſten ſah es jedoch
damals um die Form des peinlichen Verfahrens,
und um das Verhattniß zwiſchen Verbrechen und
Strafen, aus. Ein Gemiſch fremder und einhei.
miſcher Geſetze, der Willktur oft grauſamer und
unverſtandiger Richter ubetlaſſen, die. ſo wenig Be
griffe von Unterſuchungen als vollſtandigen Beweiſen
hatten, machte die Gerichtshofe ſpaniſchen Jnqui
ſitionen gleich, welche auf geringe Anzeigen, Ver

muthungen, und darauf angeſtellte Feuer oder
Waſſerproben (die man gottliche Urtheile nennte,
und die ſtatt aller Beweiſe dienen mußten,) oft den
Unſchuldigſten verdammten und den dreiſten Verbre

cher losſprachen. Eine ſo elende Verfaſſung der
ordentlichen Jnquiſitionsgerichte, hob das Anuſehn

und die im finſtern ſchleichende Macht der ſchon
durch Karl den Großen begunſtigten Fehm-Ge—

richte,
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richte, welche in Weſtphalen entſtanden und daher
auch Weſtphaliſche Gerichte hießen. Dieſe ſuchten
ihre, aufangs ſehr ehrwurdiae und ſich furchterlich
gemachte Gewalt, zulezt uber ganz Deutſchland,

uber Furſten und Unterthanen auszudehnen, und
jedes anſcheinende Verbrechen zu beſtrafen. Solchem

Unwefen zu ſteuren, ſchrankte Kaiſer Mar. der
erſte die Macht derſelben ſehr ein, nahm auch
in Ruckſicht der prinlichen Gerichte mehrere Refor—

men vor, und hob die fur Deutſchland ſo gefahr
lich geweſene Zweykampfe und Befehdunaen auf.
Bey Eutſcheidung der burgerlichen Streitigkeiten
ſuchte er die Verwirrung der fremden und einheimi—

ſchen Rechte dadurch zu endigen, daß er dem 1495
von ihm errichteten Reichskammergerichte, folgende

Ordnung in Anwendung der verſchiedenen Rechte zu
beobachten vorſchrieb. Zuerſt ſollte man namlich
bey Rechtéſpruchen auf die Statuten einzelner Orte

und auf rallgemeine deutſche Gewohnheiten ſehen,
ſodann den allgemeinen Reichsgeſetzen folgen, und
wo beyde nichts verordneten, erſt die fremden Rechte

zu Hulfe nehmen. Wie indeß auf den inlandiſchen
Akademien blos romiſches und kanoniſches Recht,

das vaterlandiſche aber gar nicht gelehrt wurde, ſo
kam dieſes aufs neue in Vergeſſenheit, und mit ſel—
bigem zugleich jene von Max vorgeſchriebene Ordnung.

Kearl der zte fand, daß die Einſchrankung
der Fehmgerichte wenig zur Veibeſſerung des pein—

lichen Verfahrens beygetragen hatte, und ſuchte da—

her die ſchon von Maxy beabſichtigte peinliche Ge—

1 un 3 richts
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Gerichtsordnung zu Stande zu bringen. Ein Un
ternehmen, das mit ſo vielen Schwilerigkeiten ver
knupft war, das nur mit Einwilligung ſammtlicher
Reichsſtande eingeſuhrt werden konnte, und wel—
ches uber Leben und Fteyheit der Unterthanen dereinſt

entſcheiden ſollte, hatte bey ſeiner Ausfuhrung die
groößte Behutſamkeit nothig.

Der von einem gewiſſen von Schwarzeberg ge
machte Entwurf eines peinlichen Geſetzbuchs, wurde
nach vielen Prufungen und Verbeſſerungen, den
Reichsſtanden zu Regensburg 1532 vom Kaiſer vorge
legt, durch ſelbige allgemein genehmigt, und darauf

dem ganzen deutſchen Reiche zur Nachachtung bekannt

gemacht. Dieſe nach Karl 5 genannte peinliche
oder Halsgerichtsordnung, hob nicht allein die
noch immer geduldete, obgleich beſchrankte Gewalt det
Weſtphaliſchen Gerichte vollig auf, ſondern fuhrte
vornamlich ein vernunftigeres, menſchlicheres, auf
geſunde Rechtstheorie gebautes Verfahren bey pein

lichen Unterſuchungen ein, und beobachtete hauptſach

lich in Beſtimmung der Strafen ein billigeres Ver
haltniß gegen die dadurch zu hemmenden Ver—
brechen.

Das durch raſtloſes Streben des romiſchen Cle
tus errungene Anſehn des kanoniſchen Rechts,
erhielt in Deuiſchland durch Luthers gluckliche Be
kampfung der pabſtlichen Macht einen heftigen Stoß:
und viele waren bemuhet, es hierauf ganz aus den

proteſtantiſchen Gerichten zu verdrangen. Wie in—
deß



311

deß die Anwendbarkelt deſſelben bey Entſcheidung ver
ſchiedener Falle, woruber von Juſtinian kein deutli—

ches Urtheil gefallt war, nicht verkannt weiden
konnte, ſo behielt man es nicht nur in den proteſtanti

ſchen Gerichten bey, ſondern zog es ſogar da, wo es
dem neuern Zuſtande und Verhaltniß der Deutſchen

angemeßner wat, jenem vor.

Unſer vaterlandiſches Recht, lur deſſen
Aufrechthaltung man ſich, wie ich angefuhrt habe,
zu verſchiedenen Zeiten viel Muhe gegeben hatte,
war demohngeachtet in dieſer Periode ganz wieder

vernachlaſſigt und großtentheils vergeſſen. Auf den
Atademien kannte man nicht einmal den Namen

deſſelben, und folglich ſtudirte auch kein Deutſcher
deutſches Recht. Dieſe Vernachlaſſigung deſſelben
wurde jedoch bey ſolchen Fallen ſehr empfunden, auf
die ſich die fremden Rechte, der Veranderung des bur

getlichen Verhaltniſſes wegen, entweder nicht ſchicklich
anwenden ließen, oder woruber ſolche gar nichte be

ſtimmten.
Hermann Conrinq, Lehrer der Rechte zu

Helmſtadt, dadurch aufmerkſam gemacht, ſuchte als

gelehrter Patriot, einem ſolchen, die Deutſchen ſelbſt
beſchimpfenden und beynahe allgemein geglaubten
Mangel einheimiſcher Geſetze abzuhelfen. Er ſuchte
deren Quellen in alten Werken und den litterariſchen

Schateen der Archive und Kloſter auf, entwarf hier
nach ein Syſtem und las daruber, um die Mitte des

vorigen Jahrhunderts, zuerſt deutſches Recht.

un4 Sobald
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Sobald er die Bahn gebrochen hatte, fehlte es nicht
an Mannern, die in ſeine Fußtapfen traten, eine
Menge der ſehr verſchiedenen einheimiſchen Geſetze

wieder aus ihrer Dunkelheit hervorzogen, und ihnen
das Auſehn von neuem zu verſchaffen ſuchter, wel
ches ſchon Max J denſelben eingeraumt hatte.

Das heutige deutſche Recht beſteht nun, zum

Theil aus beſonderen hergebrachten Gewohn—
heiten, Statuten und Landesgeſetzen, die bey
der Mannigfaltigkeit deutſcher Regierungen. ſeht

verſchieden ſind; zum Theil aus allgemeinen
Reichsgeſetzen, die vom Kaiſer und Reich her
ruhren, und durch ganz Deutſchland gelten.
Diejenigen Rechte hingegen, welche in den alten
Sammlungen derſelben, als: dem Sachſenſpiegel,
Schwabenſpiegel, ſo wle in dem ſogenannten
Kaiſerrechte aufbewahrt, oder in Form alter
Sprichworter auf uns gekommen ſind, gehn nur

alsdenn den fremden Rechten vor, wenn ſie durch
eine neuere Verordnung beſtatigt ſind, oder wenn
ſie der Gerichtsbrauch von neuem eingefuhrt hat.

Hier hatten nun meine Leſer eine kurze, und
als ſolche in dieſer Schrift allein zweckmaßige Ge

ſchichte der romiſchen, kanoniſchen und deutſchen

Rechts. Die Geſchichte des Lehnrechts, Staats-—
rechts, Wechſelrechts, werde ich in einem der
folgenden Bande nachliefern. Ueberhaupt iſt e
melne Abſicht, dem angehenden Rechtsgelehrten eine

moglichſt vollſtandige, zuſammengedrangte Ueberſicht

von
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von ſeiner Wiffenfchaft zu geben. Jch hoffe diefe

Abſicht vermittelſt der tabellariſchen Form am
beſten erreichen, zu knnen. Sind aleich Arbeiten
dieſer Art, in Ruckſicht der Geaenſtaude, die ſie be

handeln, nichts weniger als angenehm fur ibren
Verfaſſer, oder fur den Frenidling in ſeiner Wiſſen
ſchaft, ſo ſind ſie doch gewiß nicht undankbar in
Ruckſicht deter, die ſich ihrer zur grundlichen Vor
bereitung auf die Rechtewiſſenſchaft bedienen wollen.

Ein Gedanke, der mir das Unangenehme bey der
Abfaſſung meiner Beytrage ſehr verſußen muß.

J

us Rechts-
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Rechtskunde.

Erſter Theil.
Das in Deutſchland geltende Privatrecht.

Theoretiſcher Thril.

Erſter Abſchnitt.

Vom Rechte der Perſonen.

Erſtesr Kapitel.
Der Menſch als Mitglied eines Staats, in ſeinen

naturlichen und burgerlichen Verhaltniſſen

betrachtet.

Nach phyſiſchen Begriffen iſt der Menſch
Homo) ein Weſen, welches aus einem organiſirten
Korper und einer vernunftigen Seele beſteht; im
juriſtiſchen Sinn aber, eine lebende Geburt mit
einem menſchlichen Kopfe verſehen. Vefindet ſich

derſelbe in einer gewiſſen Verbindung mit andern
Menſchen, und nimmt darin einen eigenen Platz
oder Standpunkt ein, ſo heißt er eine Perſon
(Perſona). Vermoge dieſes Standes (Status)

ſtehen
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ſtehen ihm gewiſſe Rechte zu, welche ſich darnach
unterſcheiden, ob er ſchon von Natur, oder aber
erſt durch burgerliche Verbindung in denſelben ein

getreten iſt. IJn den naturlichen Stand
(Gtatu naturali) tritt der Menſch, eutweder ſchon
vor, oder erſt nach ſeiner Geburt. Jſt dieſem
nach das Kind als Embryo (naſciturus ſ. ven-
ter) ſchon Menſch, ſo muſſen es auch die Geſetze
gleich einem Unmundigen in ſeinen Rechten ſchutzen.
Bey allen Vorfallen, die zu ſeinem Vortheile gerei
chen, wird es daher einem gebornen Menſchen gleich

geſetzt; ſoll es aber zum Genuß der ihm vorbehalte—
nen Rechte gelangen, ſo muß daſſelbe lebendig und

vollkommen zur Welt kommen. Dann erſt er
witbt und vererbt ein ſolches Kind die ihm unter
einem geſetzten Vormunde aufbewahrten Guter; wird
daſſelbe hingegen nicht lebendig oder unvollkom—
men geboren/ ſo iſt es in Ruckſicht dieſer ſo gut als

wenn es gar nicht geboren ware.

Eine unvollkommne Gebutt oder ein Monſtrum
hießen die Romer ein Kind, das keinen menſchlichen
Kopf hatte, als welchen man fur den Sitz der Seele

und des Verſtandes hielt. Andere ſo genannte Mis—
geburten (Oſtenta), die nur an einigen Theilen det
Korpers ungeſtaltet ſind, genießen hingegen mit voll.

kommenen Kindern gleiche Rechte.

Nach der Gebutt werden die Kinder, als recht.
maßig und als unrechtmaßig geboren betrachtet.

Die
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Dir rechtmaßig gebornen (legitime nati)
muſſen entweder in einer nach den Geſetzen geſchloſſe—

nen Ehe (ex juſtis nuptiis nati) oder doch dem
kanoniſchen Rechte zufolge in keiner geſetzwidrigen
Ehe (ex injuſtis nuptiis) erzeugt, oder von einer
Braut nach feyerlich vollzogen geweſenen Verlobniß

geboren ſeyn. Jedoth muß ſodann die Braut auf
Bollziehung der Ehe geklagt haben, der entwichene

Verlobte nicht erſchienen, und darauf die Ehe fur
vollzogen erklart ſeyn. Auch gehoren noch die legiti
mirten, und an Kindesſtatt angenommenen Kinder
hieher: davon weiter unten mehr geſagt werden

wird.

Die unrechtmaßig oder außer der Ehe erzeug

ten Kinder (illegitimi) ſind

1) Die ſogenannten naturlichen Kinder (natura.
les, nothi ſ. baſtardi), welche keine recht
maßige Gattin zur Mutter hatten (ex coneu
bitu nati).

2) Spurü, die mit einer geliebten, ſonft nicht ubel

beruchtigten Perſon geztugt waren.
9) Hurkinder, (rulgo quaeſiti ſ. ex fornica-

tione nati).
4) Bon den nachſten Blutsverwandten erzeugte

linceſtuoſi).
5) Die, welche durch einen Ehebruch ihr Daſeyn er

hielten (adulterini). Hier kann entweder der
Vater oder die Mutter in einer andern, oder auch
beyde in verſchledenen Ehen gelebt haben.

Jm

/t
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Jm naturlichen Stande ſind die Menſchen fer

ner in Ruckſicht ihres Geſchlechts verſchieben, und
zwar entweder, mannlich (maſculi) oder welblich
(feminae). Eine dritte Gattung (hermaphroditi)
nehmen die Rechte nicht an, und wenn ſich der lei—
chen finden ſollten, ſo werden ſie nach dem Zeuaniſſe

des Arztes entweder zum mannlichen oder weiblichen

Geſchlechte gerechnet. Jm allgemeinen haben
beyde Geſchlechter ſich gleicher Rechte zu erfreuen;
jedoch giebt es Falle, wo das rine mehr wie das an
dere durch die Geſetze begunſtigt wird.

Die Eintheilung der Menſchen in Geſunde und
Kranke, iſt weniz erheblich, jedoch enthalten einige

deutſche Geſetze verſchiedenes zum Nachtheil der

letztern.

.Jm burgerlichen Stande (ſtatu eivili)
wird der Menſch als Mitglied eines Staats betrach
tet. Als ein ſolches ſteht er mit andern Gliedern
brſſelben in gewiſſen Verhaltniſſen, woraus die, ihm
in dieſem Stande zuſtehende Rechte fließen. Der

Burger oder Bewohner elnes Stants uberhaupt,
hat beſondere Rechte im Stande der Freyheit, und
beſondere in dem der hauslichen Verbindung.
Die Romer unterſchieden noch die eigentlichen rmi
ſchen Burger, von den ubrigen Bewohnern ihres

Steaats, und ertheilten jenen vor dieſen wichtige
Vorzuge; bey uns ſind die Vorrechte derer, welche
in Stadten das Burgerrecht erlangt haben, nicht
von ſo großem Umfange und ſolcher Wichtigkeit, um

des
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deshalb eine beſondere Eintheilung annehmen zu muſ

ſen, daher wir ſie bloß in jenen behden Standen der
Freyheit und der hauslichen Verbindung betrach
ten (ſtatu libertatis et familiae.)

Zweytes Kavitel.
Vom Menſchen im Siande der Freyhelt.

Freyheit iſt nach deutſchen, juriſtiſchen und ver
nunftigen Begriffen, nicht Zugelloſigkeit, nicht Be
freyung von allem Zwang der Geſetze, von allem,

den Regenten des Staats ſchuldigen, Gehorſam;
ſondern derjenige Zuſtand des Menſchen, in welchem

er nicht als ein Eigenthum des von ihm bewohnten
Landes, oder des daruber herrſchenden Regenten an

geſehen wird. Dieſemnach ſind die Bewohner
Deutſchlandes entweder Freye oder Uüfreye.

Den freyen Perſonen iſt es erlaubt, ſo lange
ſie den Geſetzen gemaß leben, ſich in einem Lande

aufzuhalten wo es ihnen beliebt, jede Handthierung
und Gewerbe zu treiben, die ihnen zutraglich ſcheint,
und den Geſetzen nicht entgegen iſt, das erworbene

Eigenthum nach Gefallen zu benutzen, und das Land

uberhaupt zu verlaſſen, ſo bald ſie ſolches nohig finden
und ſich den Geſetzen deſſelben nicht langer fugen

wollen.

Zu den Freyen gehoren, Freygeborne und
Freygelaſſene. Jene ſiud eutweder Adliche oder
Unadliche, die Adlichen eutweder vom hohen oder

nie.
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niedern Adel, die unadlichen aber theilt Bur—
ger theill Bauern. Von den eigentlichen Bur—
gern werden noch die ubrigen Einwohner unterſchie—

den, welche das Burgerrecht in den Stadten nicht
gewonnen oder ererbt haben.

A) Die Perſonen des hohen Adels hießen im
alten Deutſchlande, ſchlechtweg Adliche (Nobiles).
Nachher eigueten ſich die Freygebornen wegen gelei—

ſteter Kriegesdienſte ebenfalls dieſen Titel an, welchen

ihnen die Kaiſer auch nachher zu fuhren geſtatteten. Um
ſich von dieſen zu unterſcheiden, nannten ſich nun

die vom alten Adel, erlauchte Perſonen (Illuſtres),
wezu alle deutſche ſowohl geiſtliche als weltliche Lan
desregenten gehoren, deren Rechte und Vorzuge in

Ruckſicht ihrer Verhaltniſſe zum deutſchen Staatskor
per, im deutſchen Staatsrechte aus einander ge
ſetzt werden. Hier ſind ſie nur als Privatperſonen
merkwurdig; denen ſie, ſobald es auf Vertrage und
Eigenthum ankommt, bey Anwendung der Geſetze
gleich geachtet werden.

An der Spitze aller deutſchen Furſten oder Lan—
desregenten, ſteht als erſtes Oberhaupt, Lehnsherr
und Konig von Deutſchland, der zu ſolchem erwahlte

und gekronte Kaiſer. Jn den fruheſten Zeiten war
dieſer unumſchrankter Regent uber ganz Deutſch
land, allein in der Folge wurde ſeine Macht immer
mehr begranzt, welches gewohnlich in einem Wahl—

reiche der Fall zu ſeyn pflegt, wo die Stande bey
jedem Regierungewechſel nach einer ſicherern Verwah

rung
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rung ihres Anſehens zu ſtreben Geletenheit haben.
Jezt kann der Kaiſer ohne Zuziehung der Reicheſtande
nut noch wenige Vorrrchte ausuben, und iſt nicht

viel meht als bloßer Direktor des Reichskollegiums.

Zu den geiſtlichen erlauchten Perſonen und
Reichsſtanden gehören

1) die Etrzbiſchoffe, deren ehedem in Deutſchland
atcht waren, davon aber verſchiedene abgegangen

ſind.
2) Der deutſche Ordensmeiſter.

3) Dlie Biſchoffe.

H Aebte und Aebtiſſinnen.
5) Die Pralaten. Dleſe haben ſammtlich, ſo wobl

Katholiſche als Proteſtanten, unter Vorſitz des
Etzbiſchafs von Mainz, Sitz und Stimme auf
dem Reichstage. Der der Wurde dieſer hohen
Perſonen anklebende hohe Adel, iſt nicht erblich

ſondern wird durch Wahl und Ruf ertheilt, und
erloſcht wieder mit ihrem Tode. Die Rechte und

Pflichten derſelben als Oberhaupter der Kirche,
ſind im kanoniſchen Rechte beſtimmt.

Die weltlichen erlauchten Perſonen in Deutſch

land ſind
1) die Kurfurſten. Dieſe nehmen, nachdem die

ubrigen Furſten davon ausgeſchloſſen ſind, allein

Theil an der Wahl des Kaiſers. Anfangs gab
es ſieben Kurfurſten in Deutſchiand; als drey geiſt

liche
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liche von Mainz, Trier und Koln, und vler welt—
liche, namlich, von Bohmen, Batern, Sachſen
und Brandenburg. Hiezu kamen in der Folge
noch Pfalz und Hannover, von welchen jenes an

jetzt wieder mit Baiern vrreinigt iſt.

2) Die Erzherzoge von Oeſterreich. Dieſe Wur—

de bekam das Haus Oeſterreich 1156 zum Erſatz
fur die Abtretung Baierns an Herzog Heinrich den

Lowen von Braunſchweig. Daiern iſt den
Herzogen von Braunſchweig nachher wieder genom

men, allein jene Wurde iſt geblieben.
3) Die Herzoge. Dieſe waren bey den alten
tkriegeriſchen Deutſchen die eihzigen Furſten, wel—

ched ſie durch Tapferkeit und Klugheit als die
erſten Anfuhrer im Kriege wurden, und die zur

Belohuung ihrer der Nation geleiſteten Dienſte
erhaltenen Landereyen, theils als Lehntrager theils

als Eigenthumer behielten, und deren Bewohner
ſie in der Folge als Landesregenten beherrſchten.

H Pfalzgrafenz  waren ehemals nichts als welt

liche Richter am kaiſerlichen Hofe, die gewiſſe
Lander zu Lehn bekamen, woraus ſie ihren Unter

halt zogen.

5) Landgrafen; Statthalter des Kaiſers in deut
ſchen Provinzen, die ſie ſich bey den allgemeinen

Unruhen in Deutſchland zueigneten.

6) Markgraſen, die zur Beſchutzung der Granzpro

vinzen beſtimmt waren, und ſolche ebenfalls in
Veſitz behielten.

I, Band. x 7) Burg
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7) Burggrafen, ſonſt nichts als Commandanten
und Michter in deutſchen Veſtungen.

8) Furſten, (in engerer Bedeutung des Worts)
bey welchen in Anſehung des Alters ihrer Wurde
ein großer Unterſchied iſt. Die altern oder ſoge
nannten Reichsfurſten, haben Sitz und Stimme
auf dem Reichstage, und beſitzen ihre Lander in
Deutſchland, als Landesregenten. Die nenuern
in den Fuerſtenſtand erhobenen Adelichen hinge—

gen beſitzen dieſe Rechte der Reichsſtande nicht.

9) Reichsgrafen, ebenfalls Stande des Reichs,
welches die neueren Grafen nicht ſind.

10) Dynaſten, große Herten oder Reichsbarone
welche Wurde jetzt ausgeſtorben iſt.

ueber die meiſten Lander- der verſchiedenen

Reichsfurſten beſitzt der Kaiſer die Ober- oder Lehns

herrſchaft. Die daraus entſtehenden Rechte und
Verhaltniſſe, des Lehnsherren und der Lehnstrager

oder Vaſallen, nebſt den Pflichten, welche beyde gegen
einander zu beobachten haben, werden im Lehns—

rechte naher beſtimmt. Außer den Landern, welche
die deuiſchen Furſten als Reichelehne beſitzen, geho

ren ihnen auch noch gewiſſe Kammer-und Stamm
guter, wovon ſie unumſchrankte Eigenthumer ſind,
und uber die ſie daher auch frey diſponiren konnen,
welches bey den Lehngutern nicht der Fall iſt.

B) Der Stand des niederen Adels in Deutſch—
land iſt entweder perſonlich oder erblich. Jener,

welcher mit gewiſſen Wurden verknupft iſt, hort mit
dem
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dem Tode der ihn beſitzenden Petſonen wieder auf.
Hiezu gehoren die Officiere, Reichchofrathe, Rammer—

gerichtsaſſeſſoren, und Doktoren der Rechte. Das
Anſehen der leztern iſt durch die Kanflichkeit der Doe—
torwurde ſehr geſunken, indeß werden ſie doch noch
bey einigen Stiftern als Adliche angenommen.

Der erbliche oder Geſchlechtsadel, theilt ſich
wieder in den alten und neuen.

Der alte Adel (ingenita nobilitas) entſprang
ſchon ſehr fruh unter den ſich im Kriege autzeichnen
den Freygebornen. Wenn dieſe zur Belohnung
ihrer Dienſte gewiſſe Guter zur Lehne erhielten, ſo
konnten ſie ſich den Adel anmaßen, auch, um ſich von

den ubrigen, burgerliche Nahrung treibenden Freyen

zu unterſcheiden, ihre Namen verandern, und auf
ihren Wappenſchildern offne Helme fuhren.

Der neuere oder Briefadel (nobilitas diplo-
matica) wird vom Kaiſer durch Adelsbriefe ertheilt,

und unterſcheidet ſich wieder nach Anzahl der adlichen

Vorfahren oder Ahnen, in den Turnier oder Stiſts—
fahigen, und den ganz neuen Adel, zu welchem
auch die gerechnet werden, welche zwar einen adlichen

Vater aber keine adliche Mutter haben. Die Mutter
hingegen kann ohne einen adlichen Gatten den Adel
nicht fortpflanzen.

Der niebere Adel, theilt ſich ferner in den un—
mittelbaren oder Reichsadel, we! er ale Vaſall
des Reiche blos dem Kaiſer untet fen iſt, und

X 1 Sißz
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Sitz und Stimme auf dem Reichstage hat, und
den mittelbaren oder Landadel, der andere Reichs—

ſtande fur ſeine Lehnsherren erkennt, und ſich den
Geſetzen und der Canzley derſelben unterwerfen muß.

Dieſer mittelbare Adel aehort entweder zum Land—
ſaßigen oder Schriftfaßigen. Der leztere beſitzt
keine Guter jm Lande, iſt aber nur allein den hohe—
ten oder adlichen Gerichten unterworfen, und heißt

daher auch der Canzleyſaſſige. Der Landſaſſige Adel
beſitzt entweder das vollkommene Landſaſſenrecht, ver

moge deſſen er nur da belangt werden kann, wo
ſeine Guter liegen, oder er beſitzt dieſes nicht: als-—

denn muß er zwar in Ruckſicht ſeinee Guter da be
langt werden, wo ſelbige liegen; in Betref ſeiner
Perſon aber kann man ihn in jedem Orte ſeines
Aufenthaltes angreifen. Der Landſaßige Adel hat
Sitz und Stimme bey den Landtagen, und macht
einen Theil der Landſtande aus.

C) Die Patrizier machten bey den Romern
die hochſte Klaſſe des Adels aus, und ſtammten von
den alteſten Geſchlechtern ab. Jn Deutſchland ſtif
tete ſie Kaiſer Heinrich J. Dieſer bewog namlich
viele vom Landadel, ſich in Stadten niederzulaſſen,
die dadurch mehr in Aufnahme kamen, und deren
Magiſtrat ſpaterhin aus ihrer Mitte gewohnlich beſetzt

wurde. Jn vielen Stadten erhielten ſie ſogar be
trachtliche Vorzuge vor dem Landadel, die auch denen,

welche aus alten Familien abſtammen, und ſich blos

mit Patrizier Tochtern verheirathet haben, noch
eigen
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eigen ſind. An andern Orten aber, wo die alten
Familien aurgeſtorben ſind, die Neueren aber ſich
mit Burgerlichen verheirathet haben, ſtehen ſie unter

dem Briefadel, und ſind dem Stadtmagiſttate un
terworfen.

Jn einigen Reichsſtadten „zum Bedyſpiel in
Nurnberg, iſt der Adel dieſer Familien, ſo wie ihr
Antheil an der Regierung, vom Kaiſer beſtatigt,
in andern aber haben die Burger ſelbigen von der
Regierung ausgeſchloſſen. Dem Kaiſer ſo wohl,
als dem Rathe jener Stadte, ſteht zuweilen das
Recht zu, neue Rathsfahige Familien ſtatt abgegan
gener zu erwahlen; welche daun gleich dem ubrigen
Adel auf ihren Wappen offne Helme fuhren durfen.

Durch Treibung burgerlicher Nahrung und Ge
werbe, und durch die meiſten infamirenden Ver—
brechen geht der Adel verloren, welchen allein der
Kaiſer wieder herſtellen kann. Handlung freylich
beſchimpft jezt den Adel an den meiſten Orten nicht,
wie ehemals.

D) Die Perſonen burgerlichen Standes
unterſcheiden ſich theils durch ihren Wohnplatz, theils
durch ihre Handthierungen vom Landmann. Bur
ger (Cives) waren bey den Romern anfanas blos
die freyen Bewohner von Nom; in der Folge aber

erhielten auch die Einwohner der ubrigen Stadte
Jtaliens das romiſche Burgerrecht, wodurch ſie
viele Vorzuge vor Auslandern und andern fremden

Einwohnern erhielten. Jn Deutſchland ſtleg das

X 3 Anſehen
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Anſehen der Burger mit der durch Heinrich den J.
ſo ſehr beforderten Aufnahme der Stadte. Dieſer
große Kaiſer ſuchte durch den Anbau feſter Wohnorte
und deren Bevolkerung nicht nur den damaligen

Streifereyen der Ungarn Einhalt zu thun, ſondern
hauptſachlich den rauhen Charakter der Deutſchen
milder und geſitteter zu machen, ſie zu mehrerer
Thatigkeit und Jnduſtrie zu gewohnen, den Kunſten

und Wiſſenſchaften, ſo wie dem Handlungsgeiſte
bey ihnen mehr Eingang zu verſchaffen, und ſie da
durch von den ewigen Kriegen mit den wilden Thie—

ren und Nachbaren abzuziehen. Der bald aufe
bluhende Wohlſtand der Stadter kronte die raſt
loſen Bemuhungen und klugen Abſichten dieſes Re

genten. Hauptſachlich aber erreichten, in den mit
leren unruhigen Zeiten, die deutſchen Stadte durch
die vermoge der Handlung eworbenen Reichthumer,
und durch unter ſich errichtete Verbindung einen

ſolchen Grad von Auſehen und Macht, daß ſie nicht
nur anfiengen ihren Landetregenten Geſetze vorzu
ſchreiben, ſondern ſich auch haufia deſſen Oberhetr

ſchaft zu entziehen, und zu unmittelbaren oder Reichs—

ſtadten aufzuwerfen.

Der dadurch entſtandene Unterſchied zwiſchen
Reichs- und Landſtadten hat auch auf die Bewoh
ner derſeiben Einfluß. Die Relchsburger ſtehen un—
mittelbar unter dem Kaiſer, und haben vermoge ihrer

Repraſentanten, Sitz und Stimme auf dem Reichs—

tage. DieſVurger in den Land- oder Provinzial
ſtadren hingegen, ſind einem geiſtlichen oder weltli

chen
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chen Furſten unterworfen, und haben in den mel—
ſten Landern durch ihre Abgeordneten Sitz und
Stimme auf den Landtagen.

Die Stadteinwohner nebſt denen, welche dazu
gerechnet werden, heißen zwar alle Burgerliche, allein

ſie ſind doch ſehr von einander unterſchieden. Jeder,

der in einer Stadt oder deren Gebiet irgend ein
Grundſtuck erwerben und als Eigenthumer beſitzen

will, muß das Burgerrecht gewinnen, wenn ihm
ſolches nicht angeboren iſt. Vermdae dieſes Vur
gerrechts erlangen die, eigentlichen Burger (Mu—
nicipes) die Freyheit allerley burgerliche Nahtung,
Handlung, Brauerey, Handthierungen u. d. gl.
treiben zu durſen, und ſind der Gerichtsbarkeit eines
fur ihr Beſtes und ſur innere Eintracht ſorgenden

Magiſtrats. unterworſen. Sie heißen entweder
geborne Burger (Originarii) oder neue Burger
(Novitü ſ. Adſeriptitii), welche nach geleiſtetem
Burgereide aufgenommen worden.

Von dleſen unterſcheiden ſich

1) Die Vorſtadter GGuburbani), die außer den
Stadtmauern und Vorſtadten Hauſer beſitzen, und
nicht aller Rechte der eigentlichen Burger theilhaftig

werden, ob ſie gleich zuweilen Handwerke treiben

durfen.
2) Die Pfalburger; welche auch ehedem vor der

Stadt in einem eingepfalten Bezirk wohnten,

wegen der aber oft von ihnen angeſtifteren Unru
hen auf die nahbelegenen Darfern verwieſen wurt

den.

X 4 3) Aus
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95) Ausburger, Ausleute, Ausgeſeſſene, ſind eut—
weder ſolche, die gewohnllch auf ihren Landgu
tern wohuen, und ſich nur zuweilen in der Stadt

aufhalten, oder ſolche, die in zwey Stadten zu
gleich das Burgerrecht beſitzen; dieſe ſind fur die
jenige Stadt, in welcher ſie ſich nicht gewohnlich
aufhalten, Ausburger, muſſen aber in heyden
Stadten gleich andern Burger, die offentlichei
Laſten tragen.

4) Klavenburger, (von Klav, eine Lanze) waren
dazu beſtimmt, die Thore und Wachen in den
Gtadten zu beſetzen. TChaten ſie aber dieſen
Dienſt nicht ſelbſt, ſondern ſchlckten an ihren Plaz
andere Leute, welche ſie dafur bezahtten, ſo nennte

man ſolche Spießburger,““! die auch zuwellen im

ordentlichen Solde ſtanden,“und wenir ſie zehn
Jahre gedient hatten'; das Clavenburgerrecht

erhielten.

5) Ehrenburger ſiud ſolche, denen das Butger
recht als eine Ehrenbezeugung geſchenkt. war, und

die ſich demohngeachtet aufhalten konnten, wo

es ihnen beliebte.

Außer. den Burgern wohuen in den Stadten
auch noch ſo genannte Beiſaſſen (lncolae), welche

zwar dem Stadtmagiſtrate unterworfen ſind, aber
vor Gewinnung des Burgerrechte, weder Handlung
noch burgerliche Nahrung treiben durfen; und end
lich noch ſolche Perſonen, die, wenn ſie gleich Bur—

ger ſind, doch nur lediglich in Ruckſicht ihrer Grund
ſtucke
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ſtucke dem Magiſtrate zu gehorchen brauchen (Exeinti)

als Abgeſandte, Adliche, Profeſſoten, und alle,
welche zum Hofe des Furſten und zum Militar deſſel—

ben gehoren. Fremde und Reiſende, die ſich nur
eine Zeitlang in dieſer oder jener Stadt aufhalten,
werden zwar nicht als Mitglieder des Staats ange—
ſehen, demohngeachtet aber muſſen ſie ſich nach den

Geſetzen, desjenigen Ortes richten, wo ſie verwei

len, und der ordentlichen Obrigkeit deſſelben, ſo lange
ſie da ſind, gehorſamen. Denn weſſen  Luft man

athmet, dem iſt man unterworfen.

Das erlangte oder geerbte, Burgerrecht geht
wieder verloren „wenn man freywillig und aus—

drucklich erklart, ſich deſſelben nicht langer bedlenen

zu wollen; wenn man mit Hab und Gutern die
Stadt verlaßt; wenn einem, begangener Verbre—

chen wegen? daſſelbe genommen wird (h. e. capitis
deininutio media); burch ewige Verweiſung (re-
legatio perpetua); und endlich durch den Verluſt
des ehrlichen Namens (privatio famae). Der
gute Ruf oder ehrliche Name eines Menſchen beſteht

in der gunſtigen Meinung anderer von deſſen Charak

ter, und dem unverletzten Anſehn von Ehrliebe, wes—
halb man ihn unter die Zahl der Burger zu rechnen
fur wurdig hielt. Es wird hier nicht am unrech—
ten Ort ſeyn, wenn ich etwas uber die verſchiedene

Art und Weiſe, wie der ehrliche Name eines Menſchen
verloren gehen kann, anfuhre. Derſelbe kann ent
weder, bloß eines herrſchenden Vorurtheils wegen,

X 5 fur
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fur ehrlos oder infam gehalten werden; oder er hat
wirklich Haudlungen unternommen, welche die Jn

famie nach ſich ziehen. In jenem Fall grundet
fich der ihm anklebende Schandfleck oder Makel (le—
vis notae macula) auf eine von ihm getriebene
Handthierung, welche man fur ſchimpfend hielt.
Dergleichen waren ehemals, die der Klopffechter,

Marktbruder, Schalksnarren, Pfeifer und Spiel
lente, Katzenritter, Hundebetßer, Schafer, Muller,

Hutmacher, Bader, Schweinſchneider und Schine
der. Allen dieſen iſt aber, außer den Schindern
und deren Kiudern, durch ein Reichegeſetz der ihrer

Handthierung anklebende Schandfleck genommen;
daher ſie denn jetzt andern ehrlichen Burgern vollig

gleich geachtet werden ſollen.

Hat einer aber ſich durch untetnommene Hand
lungen die eigentliche Ehrloſigkeit (inkamia pro-
prietatis) zugezogen; ſo war entweder die Strafe
der Ehrloſigkeit auf derglelchen Handlungen geſetzt;
oder die Vollfuhrung derſelben brandmarkt an ſich
den Ausuber und ſtellt ihn als einen boſen und ehr—

vergeſſenen Menſchen dar (infamia facti). Dlie—
ſes bewirkt, daß man einem ſelchen kein offentli—
ches Amt anvertraut, ob es gleich oft nicht hinreicht,

ihm das ubertragene zu nehmen.

Jſt die Ehrloſigkeit durch die Geſetze beſtimmt
(infamia juris), ſpo folgt ſolche theils aus dieſer
Beſtimmung ſelbſt (inmediate), theils wird ge
erſt vom Richter begangener Verbrechen wegen er—

kannt
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kannt (mediate). Jm erſtern Falle traf dieſelbe,
bey den Romern, ſchlechte, luderliche herumziehende

Gaukler und Schauſpieler, welches aber auf unſere
jetzige Schauſpielergeſellſchaften nicht anwendbar iſt;

ferner Hurenwirthe, und Vormunder, die vor ab—
gelegter Rechnung ihre Pupillen heirathen wurden;
bey jetziger Jjahrlicher Rechnungsabnahme kann jedoch

dieſer Fall nicht leicht eintreten. Eine Jnfamie
hort auf, wenn ſie der Regent wieder aufhebt; wenn

die durch Geſetze beſtimmte Dauer derſelben geendigt

iſt, und wenn die beruchtigt gewordenen Perſonen durch
Beſſerung ihres Lebenswandels den Fleck wieder
ausloſchen, der ſie entehrt hatte.

Dieſes mag genug ſeyn von den Perſonen bur—
gerlichen Standes, jetzt komme ich zu denen, welche
ſich hauptſachlich mit dem Landbau beſchaftigen, und
daher auch Bauern helßen.

E) Die Bauern (Ruſtici) wohnen theils in.

Flecken mit Burgern vermiſcht; theils in Dorfern
oder Kirchſpielen, und ſind jezt in Deutſchland groß
tentheils freye Leute, die jedoch von den Landgzutern,
die ſie beſitzen, gewiſſe Dienſte leiſten und Abgaben
entrichten muſſen. Dieſes grundet ſich hauptſachlich

in ihrer ehemaligen Leibeigenſchaft, aus welcher die
meiſten von ihnen nach und nach entlaſſen ſind, und
bey ihrer Entlaſſung zu dergleichen Dienſtleiſtungen

und Abgaben verpflichtet blieben. Jndeß giebt es
auch an einigen Orten ganz freye Bauren, die bloß
einige Abgaben wie Vurger entrichten, aber gar

keine
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leine Herrendienſte zu leiſten brauchen, und dieſe ſind
Ueberbleibſel der urſprunglich freyen Leute, die ſich
nie in Knechiſchaft befanden.

Die jetzigen freyen Bauern ſind entweder un—
mittelbare Reichsbauern, deren Dorfer unter Kai
ſer und Reich ſtehen, wie es dergleichen noch in
Schwaben giebt; oder mittelbare, einem Reichs-
ſtande unterworfene Bauern. Die von ihnen be—
wohnten Orte, ſind theils Amts- theils Gerichtsdor
fer. Hiernach werden die Bauern eingetheilt: in Amts
oder Kammerbauren, welche die Kammerguter der
Futſten bebauen Dominiei ſ. ſiſcalini)z in Guts
leute, Junkermeyer, adliche Hinterſaſſen, die zum Gute
eines Edelmannes gehoren (Patrimoniales) und ſoge
nannte Pfarrbauern, Wiedemutsbauern, Gotteshaus—
leute, welche auf den Kloſterdorfern wohnen (Dotales).

Jn Nuckſicht ihrer Beſitzungen haben ſie nach

Verſchiedenbeit der Deutſchen Provinzen auch ver—
ſchiedene Benennungen, als Meyer, Halbmeyer,
oder Ackerleute, Halbſpanner, ferner Vollkotther,
Kother, Banikſitzer und Hauslinge.

Die verſchiedenen Rechte und Pfllchten der
Landleute werden unten weiter auseinander geſetzt

werden. Zu den freyen Perſonen gehoren ferner

noch:

F) Die Freygelaſſenen (Libertini), welche
aus dem unfreyen Stande entlaſſen waren.

Ben den Romern geſchah die Freylaſſung (Ma-
numilſio) cheils auf elne feyerliche, theils nicht

feyerliche
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feyerliche Art. Jenes geſchah in den offentlichen
Volksverſammlungen (per cenſum luſtralem);
nach Einfuhrung des Chriſtenthums, am Oſtettage in
den Kirchen (in lacroſanctis eccleſiis); durch letz
te Willensverordnungen (per teſtamenta) uknd end—

lich durch den Prator, zuweilen auf offentlicher Straße.
Vermoge dieſer feyerlichen Entlaſſung erhielten die
geweſenen Sklaven zugleich das romiſche Burgerrecht,

welches bey der minder feyerlichen Entlaſſung nicht der

Fall war. Dieſe nicht feyerliche Freylaſſung geſchah
1) durch einen von funf Zeugen unterſchriebenen
Freybeitsbrief (per epiſtolam) 2) durch die ſolches be

abſichtigende Erkrarung des Herren, im Beyſeyun einiger
Freunde, (inter amicos). 3) Durch die inla—
duna deſſelben mit ihm an Einem Tiſche zu eſſen (per

convivium) durch den Zuruf „mein Sohn:“
(per nominationem filii).

Dergleichen Freygelaſſene blieben Jjedoch mit

ihrem Herren noch in einiger Verbindung, und muß—
ten ihnen, als ihren Patronen, die großte Ehrfurcht
und Untergebenheit bezeugen.

Bey den Deutſchen kamen die nicht freyen
Leute, oder Leibeigenen, aus der Dienſtbarkeit, eben—
falle durch verſchiedene von den Romern angenomt

mene Feyerlichkeiten, vorzuglich aber durch Freyheits

oder Laßbriefe, in welchen oft ganzen Dorfern auf
einmal die Freyheit geſchenkt wurde; außerdem aber

auch, wenn ſie Kriegesdienſte nahmen, beſonders
in Zeiten, da es an Soldaten fehlte; wenn ſie in

Stadte
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Stadte zogen, daſelbſt Handwerker lernten und ge
wiſſe Bedienungen erhielten; oder wenn ſich ihr
Herr eines Verbrechens gegen ſie ſchuldig gemacht
hatte, wodurch er ſeiner langern Herrſchaft verluſtig

wurde; oder wenn ſie ſich gewiſſe Jahre an einem
fremden Orte aufgehalten, ohne von ihren Herren
zuruckgerufen zu ſeyn: und endlich, wenn der Hert
eine Leibeigne heyrathete.

Jn neuern Zeiten ſind die deutſchen Leibeignen
groößtentheils durch die menſchenfreundlichen Geſin

nungen der Landesregenten in Freyheit geſezt, in—
dem es dieſen mit der reinen Moral des Chriſten—
thums nicht vereinbar ſchien, Herrn von Sklaven
zu ſeyn, die auch, wie ſie ſelbſt, Chriſten und
Menſchen waren.

Je mehr die Furſten empfinden, daß ſie nicht
Geld und Gut, ſondern Menſchen ſind, und je
mehr das Gefuhl eigner Wurde, auch die im Staube
kriechende Armuth zu beleben anfangt, je weniget
kann ſich der Abſtand zwiſchen Deſpotismus und
Sklaverey erhalten. So ſehr wir es daher einer
vernunftigen Aufklarung danken muſſen, daß ſie
auch die niedrigſte Klaſſe unfſrer Nebenmenſchen, von

manchen, die Menſchenwurde erniedrigenden, Be
griffen und Empfindungen zu befreyen augefaugen.

und die wahren Nechte der Menſchheit wieder aus
ihrer Dunkelheit hervorgezogen, un eben dadurch
den Menſchen, die doch im Grabe gleich ſind, auch
im Ldeben mehr Gleichheit zu ſchenken, ſo ſehr muſſen

wir



wir doch eben aus Liebe zu dieſen unſeren Brudern

wunſchen, daß nicht falſche Begriffe von Aufkla—
rung, Freyheit und Gleichheit, die Kopfe aller un.
ſerer Zeltgenoſſen bethoren, und ſie zu Nachah—
mern des entſezlichen Beyſpiels Frankreichs machen
mogen, wo die ehemaligen unglucklichen Sklaven

eines Despoten und ſeiner Diener, noch unglucklichere

Sklaven der Kabale, des Privatintreſſes und der
Faktionen geworden ſind, welche ihnen nicht nur die
wenigen Broken des ehemaligen Wohlſtandes nach
und nach ganz entreiſſen, ſondern ſie endlich bey
Tauſenden auf dem von Blute triefenden Altar der
alles zerſtrenden Anarchie, durch Hunger, Krieg
und Morden, hinepfern.

Nun noch einiges von den unfreyen Men—
ſchen. Bey den Romern wurden die Sklaven
(Servi) dem Viehe gleich geachtet, und nicht als

Perſonen oder Mitglieder des Staats angeſehen.
Ein Beweis, daß die Moral und Philoſophie dieſes
Volks im Ganzen nicht viel feiner war, als die
der Turken und anderer Motgenlander noch jezt iſt.
Dergleichen Menſchen wurden entwedir von einer
Sklavin, als Sklaven geboren, oder aus freyen
Menſchen zu Stlaven gemacht. Letzteres geſchah,

wenn ſie im Kriege gefangen, und alſo ſtatt des
Lebens der Freyheit beranbt wurden; wenn ſie nach
erreichtem zwanzigſten Jahre ſich ſelbſt verkauften,

da ſir als fieye Burger von ander nicht verkauft
werden durften; und weun ſie als Frepgelaſſene ſich.

un



336

undankbar gegen ihre vorigen Herren betrugen, und
zur Strafe in die vorige Sklaverey zuruckkehren

mußten.

Jn den Zeiten der Republik behandelte man
die Sklaven ſehr granſam; jeder Herr konnte frey
uber das Leben derſelben diſponiren, und ſie auch ge—

ringer Vergehen wegen umbringen. Erſt Auguſt
nahm den Romern dieſe ſo oft gemißbrauchte Gewalt,

und befahl, daß die Verbrechen der Sklaven alle
mal vor ihrer Beſtrafung gerichtlich unterſucht wer

den ſollten. Unter der Menge von Sklaven, die
aus den eroberten Provinzen des romiſchen Reichs zu

ſammengeſchleppt wurden, befanden ſich viele Kunſt

ler und Gelehrte, welche man fur große Summen
erkaufte, und ihnen ſehr wichtige Haucdienſte uber
trug; viele von ihnen wurden aber auch auf  die
Landguter geſchickt um daſelbſt Ackerbau zu treiben;
und dieſe hatten viel Aehnlichkeit mit den deutſchen
Leibeigenen. Jndeß. unterſcheiden ſich die Leibeig—

nen doch ſehr von den Sklaven. Denn ſie werden
nicht nur als Perſonen betrachtet, denen gewiſſe
Rechte zuſtehen, ſondern die Gewalt ihrer Herren
iſt auch auf verſchiedene Weiſe groſtentheils durch
das Herkommen und alte Vertrage eingeſchrankt.
Von den freyen Bauern unterſcheiden ſie ſich haupt
fachlich dadurch, daß ſie nicht wie diefe bloß von ihren

Gutern, ſondern vlelmehr von ihrer Perſon, Dienſte
leiſten muſſen, welche ihren Herren eigenthumlich

zugehort. Eben d aher durfen ſie ſich auch nicht ohne

deren
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deren Einwilligung von dem Orte ihres Aufenthal—
tes wegbegeben. Die ubrigen Verhaltniſſe und
Pflichten der Leibeignen ſind in den deutſchen Lan-
vern, wo ſolche noch angetroffen werden, ſehr ungleich.
Die perſonlichen Dienſte, welche ſie zu leiſten haben,

wurden gewohulich feſtgeſezt, zuweilen aber auch der

Willkur ihrer Herten uberlaſſen. Zuweilen geho—
ren dieſen, ſammtliche in Beſitz und Cultur der Leib—
eignen ſich befindende Hauſer und Landereyen, denen

 ſeldige alles, was ſie von der Erndte nicht zum eige—

nen Unterhalte gebrauchen, abliefern muſſen; zuwei—

len beſitzen aber die Leibeignen die Grundſtucke auch
als Eigenthum, und muſſen davon nur gewiſſe Ab—

gaben entrichten; durfen ſolche aber ohne Einwilli—

gung der Herren nicht verauſſern. Stirbt ein Leib—
eigner, ſo bekommt der Herr, wenn er will, ge—
wohnlich das beſte Stuck aus deſſen Nachlaſſe, als

das beſte Pferd, die beſte Kuh, ein Stuck Leinwand
u. d. gl. welches Haupt oder Gewandfall heißt.

Die Leibelgnen ſiud entweder als ſolche gebohren

oder durch andere Umſtande in die Dienſtbarkeit ge—

kommen. Viele wurden freywillig, die meiſten aber

gezwungner Weiſe leibeigen; jenes oft aus Noth
z. B. bey einer entſtändenen Hungersnoth; oft aus
Aberglauben, indem ſie ſich dem Schutz det Kloſter
unterwarfen und ihnen dafur dienten; zuweilen auch

durch Verheirathung mit einer Leibeignen; da dlie
unfteye Hand, dle freye nach ſich z'eht. Gezwun—

gen zur Leibeigenſchaft wurden die Kriegsgefangnen,

II. Ganb. 9 die
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die man zur Bebauung wuſter Landereyen anſetzte
und die ſogenannten Wildfanger; welche ſich eine
gewiſſe Zeit hindurch als Fremde an einem Orte auf
gehalten hatten, wo die Luft eigen macht; wie
dieſes noch in einigen Gegenden der Pfalz ublich
iſt. Auf welche Weiſe die Leibeigenſchaft aufhort,

iſt ſchon vorhin angefuhrt worden.

Zellmann.

10.
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Wider die Spielſucht auf Akademien.:

Eine Warnung des ſeligen Profeſſor Ferber zu

Helmſtadt.

as Spolel iſt jezt der gewohnliche Zeitvertreib der8

ganzen feinen Welt. Es iſt die bekannteſte Art von
Erholung, ſowohl unter Vornehmen als Niedrigen,
bey dem reifen Alter und bey der Jugend, bey den
Gelehrten und Ungelehrten; ſelbſt Konige und Fur

ſten ſitzen am Spieltiſche, und Staatsmanner, von
denen die Wohlfahrt ganzer Nationen abhangt, ho—
len fur die, im Kabinette erſchlaffte Nerven Ruhe
vom Spieltiſche. Die Gewalt der Spielgottin iſt
unumſchrankt. Und woher kommt dieſer allgemeine

Hang zum Spiel? Vielleicht reizet das Beyſpiel,
welches wir von unſerer Kindheit an vor Augen ha—

ben zur Nachfolge; wir werden zum Spiel nicht ſo,
wie zu andern Sachen durch Zwang angehalten:
Gewohnheiten, die einmal augenommen ſind, herr
ſchen zu machtig, als daß man ſich leicht davon los
machen konnte; der Ekel einer laſtigen Geſellſchaft

kann durch nichts ſo gut vermindert werden, als
durch das Spiel. Dleſe Grunde haben freylich ihren
Werth, aber ſie hleiben doch nur bey der Oberflache.

J

Pa Viel
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Vielleicht dringt man tlefer in die Natur der Sache
ein, wenn man ſaat: das Spiel ſchmeichelt zugläich
der Tragheit des Korpers, und der Wirkſamkeit der

Seele; die Jdeen, womit wir uns im Spiel beſchaf
tigen, kommen unter dem Scheine der Neuheit im—
mer wieder, und bleten ſich von ſelbſt an, ohne ge—

ſucht zu werden; die lebhafteſten Fahigkeiten der
Seele; der Witz, die Einbildungekruft, der Scharf—

ſinn, werden im Spiel am ſneiſten und leichteſten
unterhalten, und endlich die machtigſten Leidenſchaf
ken des menſchlichen Herzens, Hoffnung und Furcht

finden in jedem Augenblicke des Splels neue Nah

rung. JSind dies nicht ſtarke Lockungen, womit das
Spiel ſeine Gunſtlinge zu reizen pflegt? Aber man
fuhrt noch mehr Grunde an, die es empfehlen ſollen.
Man ſagt, das Spiel iſt die beſte Schule Menſchen
charaktere zu ſtudiren. Sollte dieß wohl wahr ſeyn?
Der Zuſchauer mag es viellelcht thun, wenn er
keine nutzlichere Gelenenhtit dazu weiß, aber ſchwer

lich der Spielende ſelbſt, der uberr dem Spiel gewiß

das Studium der Menſchheit vergißt. Es ſoll fer?
ner eine Schule der Selbſtbeherrſchung ſeyn. Der
Meuſch mußte erſt gebohren werden, dem das Spiel
von dieſer Seite nutzlich werden konnte. Die Ern
fahrung fpricht ſehr laut fur das Gegentheil. Auf
dieſem Wege geht faſt immer die Seldſtbeherrſchung
verlohren. Man zieht ſich, ſagt man endlich, wenn
man das Spiel nicht verſteht, den Namen eines
Shielignoranten, eines Sonderlings zu, und ver

ſperret
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ſperret ſich den Zugang zu Bekanntſchaften, die un

ſer Gluck machen konnten. Dieß ſind Grunde, die
auch alle Ausſchweifungen empfehlen konnten. Ein
junger Meunſch, der edel denkt, wird ſein Gluck nicht

bey Menſchen ſuchen, welchen er ſich erſt durch das

Spiel empfehlen ſoll. Und iſt es nicht weit edler,
auch durch ein ſtandhaftes Beyſpiel herrſchende Ge—
wohnheiten, die unleugbar mehr Schaden als Nutzen
ſtiften, in Abnahme, als durch ſeine Theilnehmung,

wenn ſie nicht. wie in gewiſſen Fallen, Pflicht wird,
in Aufnahme bringen zu helfen.

Jch kann es nicht leugnen, daß ich nur unter
gewiſſer Einſchrankung wunſche, daß ſich der akade

miſche Jungling die Stunden der Erholung bey dem
Epieltiſche wahlte. Keine Klippe unter allen iſt ge—
fahrlicher als dieſe, und an keiuer ſcheitert auch

ſelbſt der beßte Jungling leichter, als an eben dieſer.

Soll alſo das Spiel eine Art der Erholung ſeyn,
ſo muß es doch kein Hazardſpiel ſeyn. Kann man
ſich denn wohl fur einrn, mit Menſchenverſtand be

gabten Sterblichen etwas entehrenders denken, als
aewiſſe Summen, ſie mogen betrachtlich, oder un
Ntrachtlich ſeyn, dem blindeſten Zufall anzuvertrauen

Und wie viel entehrender iſt es fur Sohne der Weis
heit, an etwas Unterhaltung und Verqnugen zu fin
den, das mit der Weisheit im vollkommenſten Wi
derſpuche ſteht, und wobey ſich nicht die geringſte

D. Band. 3 Kunſt
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Kunſtfertigkeit lernen und anwenden laßt? Bey an
dern Splelen konnen doch gewiſſe Krafte der Seele,
Ve nand, Rachdenken, Schutfſinn ageubt werdet;

man hat es mehr in ſeiner Gewalt das Spiel nach
ſeinem Gefallen zu lenken; a. man kann ſich ſogar
durch eine gewiſſeGeſchicklichkeit vor audern auszeichüen.

Aber ben dem Hazardſpielen kann der araſte Dumm

kopf glucklicher ſeyn, als der kluuſte und tveiſeſte
Mann; das Gluck entſcheidet hiel  qganz allein. Dir
Polizey durfte dergleichen Wagſpfele um einen hohen

Prris durchaus nicht verſtatten;z ſie hringen oft· den

Reichſten in die aefahrlichſte Armuth. Es iſt zwar
auf aller Univerſiraten dat Gilückfplel ſchurf verbb

ten, unfern akademiſchen Burgern wird bey their
Smwmmiatrikülirung ein auskdtucklich hochſtes Berbot

dieſe Splele betreffend, mitgetheilt, abet eb fid
Werke, die im Finſiern getrleben werden.

ſa 2Getezt aber, Sie wahlen erlaubte Spiele zu

Jhrem Zeitvertreib. Nun ſo muſſen doch jene,allge
meine Regeln dabey zuerſt beobachtet werden, die

man als dag Maß und die Richiſchnur der Ersotz
lichkeit onſehen muß.

22 7
1) Wir muſſen dabey keinen einzige unſeter hheren

Pflchten ubertreteü. Es ſollen  ja nur. geuher
punkte ſehn, Erholungen tch vollendeten gewdhu

lichen Geſchaften, Ausruhung.  Wie Lonnten ſe
denn in den Stunden ſelbſt gebrtuücht werden, Wwi

man wlihtlgern Pflichten Geuuge thun mut.

 D) Sie
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Sie miſſen mit weiſer Vorſicht und Maſſiqung

genoſſen werden. Sie ſollen uns wie Reiſende
Hin kurzen Augenblicken der Ruhe erquicken, nicht
Jaber aufhalten, ermuden und entkraſten.

u hlen,;,ohne ſie im geringſten zu vermiſſen, ganz

und „gar eutbehren und mit andern Arten
rines .unſchuldigen Vergnuqgens leicht vertau—

enaſchen konnte. Sie durfen nicht Bedurfniſſe
t werden.

Daher ſind Ergotzungen, die ſchnell voruberge.
hen, und uns die Mittel und Quellen vieler andern
kunftlgen Vergnugungen entziehen, die unſerer Ge—

ſundhelt ſchaden, die Munterkeit des Geiſtes und
des Korpers wenigſtens auf einige Zeit ſchwachen;
ole uns zur Abiwartung unſerer Geſchafte, in deren

ſlucklichem, Fortgange eine Hauptquelle des Vergnu

Jens tiegt, untuchtig machen, deren ofterer Genuß
ielcht Bedurfniſſe und faſt Nothwendigkeiten der Na

tur erzengen, ſolche, die ihren Werth ſehr bald verlie—
ren, und mit der großten Vorſicht zu gebrauchen ſind.

 Wenden Sie aur dleſe allgemeine Regeln auf
dar Spiel an! Vorausgefezt, daß es erlaubte, auf—
unnniterude, mit. Nachdenken und Uebetlegung ver—

knpfie Splele ſinð;  daß Gie ſich dadurch eine Art
der Echelung verſchaffen, und von ihren gewohnlichen

Z 2 Aubei



344
Aubeiten ausruhen wollen; ſo muſſen ſie doch uile zu
einer Zeit gewahlt werden, wo wichtigere Gelchafte
Jhnen zur Pflicht werden. Man muß ſie nicht in
Stunden ſuchen, die zur Aufklarung unſers Verſtandes,
und zum Wachtethum in nutzlichen Kenntniſſen be

ſtimmt ſind. Denken Sie oft an die Worte: ein
jegliches hat ſeine Zeit, und alles Vornehmen unter

dem Himmel hat ſeine Stunde. Ohne weife Ein
theilung der Zeit ſind die Fortſchritte in den Wiſſen

ſchaften unmoglich. Machen Gie ſich einen der
nunftigen Plan zur Beobachtung Jhrer Pflicht, und

dieſen befolgen Sie auf das punktlichſte, auch als—
denn, wenn Jhre Neigung eine Stunde des Ver—
gnugens vertauſchen mußte. Jn den Geſchaſten
des Lebens werden Sie ofters zu Arbeiten eingeladen,
wenn Sie ſich gern dem Vergnugen uberlaſſen moch
ten. Und wollten Sie Jhre Neigung auf Akade
mien verzarteln, ſo wurden Sie einſt als Manner
Jhrem Beruf mit wenigerm Nutzen fur die Welt und
mit wenigerer Heiterkeit und Zufriedenheit Jhrer
Seele ein Genuge thun, als es an und fur ſich
geſchehen konnte.

Soll das Spiel Erholung werden, ſo muß es
nicht ſo lange fortgeſezt werden, bis es ſelbſt zur Laſt

wird. Nicht in den Stunden, die dem Schlafe be
ſtimmt ſind; nicht bis in die ſpate Nacht hinein;
oder wohl gar bis die dammernde Morgenrothe die

Ankunft des Tages ankundiget. Dadurch geht der
großte
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groößte Theil des folgenden Tages mehrentheils ver—

loren. Man wird entweder in der Stunde noch
ſchlafen, die wir ſchon den Wiſſeuſchaften widmen
ſollten, oder man wird ſchlafrig in die Vorleſung
gehen, und nicht die Muunterkeit des Geiſtes mit—

bringen, die doch zum Studieren ſo ndthig iſt.
Man wird dieſe und jene Stunde verſaumen, da—
durch eine Lucke in dem Zuſammenhang der Wiſſen

ſchaften machen, und endlich das ganze Collegium
aufgeben, zwar noch mit dem Vorlatz es kunftiaes
halbes Jahr zu horen, aber daruber verfaumt man
einen ſo wichtigen Theil des akademiſchen Lebens,
deſſen Schade unerſetzlich iſt.

Und nun huten Sie ſich, daß Jhre Neigung
zum Spiel nicht unordentlich und ausſchweifend, daß

ſie nicht Spielſucht, das erniedrigendſte und ehr
loſeſte in der menſchlichen Geſellfchaft wird. Dann

iſt es ſicher nicht mehr Erholung, nicht Ergotzung,
es iſt Mark und Bein angreifende, beſturmende,
verzehrende, und zu allen Niederträchtigkeiten herab

wurdigende Leidenſchaft. Sie iſt ſtrafbar, weil ſie
das Spiel zum Hauptzweck des Lebens macht, und

alle andere Pflichten vernachlaßiget.

Uchtwer hat die Spieler in einer Fabel ſehr

gut geſchildert. Ein Menſch, welcher lange Zeit in
der Welt herumgezogen war, kam in ſein Vaterland
zuruck. Seine Freunde liefen haufenweiſe zu, und

33 riefen:
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riefen: Es iſt uns lieb, euch geſund wieder zu ſehen,
geſchwind, erzahlt uns doch etwas von euren Bege—

benheiten. Meine Herren, ſagte er unter; andern,
ihr wißt, wie weit es von hier iſt bis nach dem
Lande der Huronen. Zwolfhundert Meilen noch
weiter habe ich eiue Art von Menſchen geſehen, die

mir ſehr ſonderbar geſchienen hat. Sie blieben of
ters bis tief in die Nacht um einen Tiſch herum bey

einander ſitzen; ſie haben aber. weder den Tiſch be
deckt, noch ſonſt etwas, womit ſie ihre Kinnkacken be
ſchaftigen. Der Donner konnte uber ihren Haup
tern brullen, zwo Armeen konnten ſich ihnen zur
Seite ſchlagen, der Himmel ſelbſt konute einzufallen
drohen, ohne daß ſie von ihren Platzen aufſtehen,

und aucgeinander gehen wurden, denn ſie ſind taub
und ſtumm. Man hort zwar zuweilen einige un
vernehmliche Tone von ihnen, dieſe Tone aber haben
keine Verbindung unter ſich, und lonnen alſo auch
nichts zu ſagen haben. Und doch machen ſie, daß

einige von dieſen Leuten die Augen auf eine ſeltſam
Art im Kopfe verdrehen. Jch habe ihnen ofters

mit Verwunderung zugeſehen, denn es mangelt ihnen
nie an Zuſchauern, welche vermuthlich alle aut Neu—

gler um ſie herumtreten, und glaubt mir meine
Freunde, ich werde nie die ſchrecklichen Geſichter ver

geſſen, die ich an ihnen ſelbſt zu bemerken Gelegen—
heit gehabt habe. Verzweiflung. Wuth, bisweilen

eine bochafte und mit Unruhe vormiſchte Freude ka

men auf deuſelben zum Vorſchein. Bald ſahe ich
ſie
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ſte wuthend wie die Furien, bald fiuſter und ſtille
wie die holliſchen Richter, bald in Angſt, wie die
Miſſethater, die man zum Tode fuhrt. „Aber?e
fragten die Freunde des angekommenen Reiſenden,
„was haben denn dieſe unglucklichen Leute vor? aubei—

ten ſie vielleicht fur das allgemeine Beſte“? O uein!

„Nun ſo ſuchen ſie vielleicht den Stein der Weiſen“?
Auch das nicht! Aber vielleicht die Quadratur des
Zirkels«? Noch ueniger. Nun ſo thun ſie gewiß
Buße ſur ihre Wißhandlungen“? Jhr irret euch aber
mels! „Aber ihr eedet uns da.pon wahren Beſeſ—
ſenen! Sie horen nicht, reden nicht, fuhlen nicht,

und was thun ſie denn“: Sie ſpielen!

So bald das Spiel zu einer Sucht wird, dann
iſt nichts, was es vertheidigen konnte, Es iſt nicht
vlos eine Unterlaſſung des Guten und ein Zeitverderb,
ſondern es reitzt' uuch die Begierden zu heftig und
regellos, wird favotit Neigung, und bemeiſtert ſich
der Seele und des Kbrpers des Spielſuchtigen.

Es ubt ſeine Herrſchaft uber die Seele aus.

Die Spielſucht vertilgt alle andere nutzliche
und ernſthafte Gedanken, und erfullt ſie blos
mit Vorſtellungen des Gewinnſtes oder des Ver
tuſtes. Und wie erniedrigend iſt es fur die Menſch
heit, wenn man die Talente, die man von der Na—
tur bekommen hat, unausgebildet laßt, und die See—

lenkrafte, die durch weiſe Anwendung immer glanzen

34 der
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der gemacht werden konnten, und wodurch man Heil

und Freude um ſich her verbreiten konnte, ganz un
bearbeitet bleiben. Und iſt es nicht Pflicht fur die
Cultur ſeiner Seelenkrafte zu ſorgen? Die bloße Na

tur macht den Menſchen nicht zu dem, was er ſeyn

kann und ſoll. Die Talente, wie ſie die Natur
ſchenkt, ſind Schatze, koſtbare Mitgahen, aber ſie
gleichen rohen Diamanten, deren Glanz erſt durch
die Politur kommt. Das Studium des menſchlichen
Gerippes macht freylich nicht den Maler, aber die
Verſaumung deſſelben wird ſich an dem Coloriſten

ſchon rachen.

Heißt alſo dieß den großen Beſtimmungen des
akademiſchen Lebens gemaß handeln, den Erwartun
gen des VBaterlandes und den Hofnungen eines be
ſorgten Vaters Genuge thun, wenn man die Uebung
der Seelenkrafte verabſaumet? Fur rinen ſolchen
Spieler ſind die Freuden der Natur nichts, die von
allen Seiten her ihm entgegen ſtromen. Alle die
großen, den Geiſt veredelnden und das Herz erheben
den Gegenſtande der Natur vertauſcht er mit einer

„and voll Karten, und ſchrankt ſeinen Umgang
nur auf Menſchen ein, die ſtatt ihn zu belehren, zu
berathen und zu erfreuen, ſtumm neben ihm ſitzen,
und keinen andern Laut von ſich horen laſſen, als den,

welchen der Gang des Opliels erfordert.

Moch
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Noch  mehr: nehmen Sie nun das Leztere noch

dazu. Sie ſpielen unglucklich und verlieren das Geld,

welches zu ſo guten und edlen Abſichten beſtimmt
war; das Geld, welches als ein Capital gut ange—

legt werden, und einſt die herrlichſte Ausbeute geben
ſollte; das Geld, welches nicht ſelten der ſaure Schweiß

von dem erworbenen Gute des rechtſchaffenen Vatert
war, der ſich und den Seinigen deswegen alle Be—

quemlichkeiten, ja oft die Bedurfniſſe des Lebens
entzogen, um nur ſeinem Sohne, der Hofuung ſei—
nes Alters, die nothige Unterſtutzung auf Akademien
verſchaffen zu können. Dieſes Geld verlieren Sie
ſorglos in einer Stunde, und ſturzen ſich dadurch in

die auſſerſte Gefahr, Jhr kunftiges  Gluck, Jhre
Ehre, Jhr Gewiſſen zu verletzen, und die heiligſten
Pflichten mit Fuſſen zu treten; zerrutten dadurch

Jhre ganze Oekonomie, haufen nun Schulden auf
Schulden, werden durch den oftern Zußruch der
Glaubiger mißmuthig, gerathen auf Abwege, ver—
ſaumen Collegia, denken an nichts als wie Sie Jhre
Schulden tilgen, und neue Summen zum Spiel auf
leihen wollen; und nun kommt die Zeit, wo GSie

die Akademie verlaſſen ſollen, und Sie muſſen ent—
weder heimlich entweichen, Jhren guten Namen
beſchimpfen, und ſich von Jhren Glaubigern nach
fluchen laſſen, oder Sie muſſen das Herz Jhres
Vaters zerreiſſen, und ihm die Schuldenlaſten mel—
den, damit er noch ſein leztes mit Thranen herge—
ben und Sie retten mag. Jezt kommt aber erſt die

35 zu
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zu ſpate Reue, da, der entſcheidends Zeitpunkt da iſt,
wo Sie vor den Augen der Welt. Rechenſchaft von

Jhrer angewandten Zeit ablegen ſollen;  und nun
martert die traurige Erinnerung, daß dieſe Zeit zum
unerietzlichen Verluſt verſchwendet, daß die Krafte

der Seele nicht geubt und gebcaucht worden, daß
man keinen Auſpruch auf Verſorgung machen kann,

daß man dudurch die Seinigen krankt, ſich ſelbſt zum

Spott und der Verachtuun aller Vernunftigen dar
ſtellt. Wen dieſes Gemahlde nicht ruhrt, uicht
auffordert, wenn er bisher ſeine Pflichten vernach
laſſiget hat, mit gedoporltem Eifer ſie nun zu erful—
len; wem dieſer Gedanke des ihm diohenden Un—
glucks nicht centnerſchwer wird, das Herz nicht mit
Scorpionenſtichen verwundet; nun der iſt auch nicht
von dem Abgrunde des Verderbens zu neiten:!

Aber auch der Korper leldet unter der Herrſchaft

der Spielſucht. Wie kann er ſtark und zu ſeinen
gewohnlichen Verrichtungen bey dem eentſetzlichſten

Aufruhr und Gewuhle der Leidenſchaft geſchiekt blei

ben? Stellen Sie ſich doch das Bild eines Spie
lers recht lebhaft nor. Zorn und Freude drucken
ſich wechſelsweiſe auf ſeinem Geſichte aus. Die
wilden Gebehrden, die funkelnden Augen, der Fluch,

den er ausſtoßt, verkundigen ſein Ungluck. Seine
Augen ſind ſtarr auf den Tiſch geheſtet. Fallt die
Karte unglucklich; wer kann alsdann den Zuſtand
ſeiner Seele auedrucken! Kaltes Entſetzen fahrt wie

ein
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ein Wetterſtrahl durch ſeine. Glieder; ſein Herz pocht
mit gedoppelten Schlagen, ſein Blut ſiarret in den

Adern, es vergeht ihm die Sprache und Alles ſchwin—

det vor ſeinen Augen. Hundert verſchiedene Re—
quugen, die bisher geſchlun.mert hatten, Schrecken,
Gewiſſensbiſſe, Reue, Schaam, Beangſtigung,
Abſcheu vor ſich ſelbſt, brennendes Mitleiden mit
dem armen Vater, Furcht vor Schimpf und Ar—
muth toben auf. einmal in ſeinem Herzen. Nun hat
er den auſſerſten Gipfel der Verzweiflung erſtiegen.
nun folgt er allen ſeinen Begierden ohne Zwang wie
ein wildes Roß, das ohne Reiter zugellos die Ge
filde durchſtreicht. Ruhe, erquickender Schlaf ſind

von ihm gewichen, und bey dleſen beſtandig erhitze

ten Leidenſchaften, bey dieſem unruhig brauſenden

Blute wird die ganze Maſchiune ſeines Korpers nach
und nach zerruttet. Seine jugendlichen Wangen
welken dahin, wie eine Blume, die vom Wurm ge—
ſtochen, oder vom Sturm zu Boden geworfen iſt.

Welche Reyublik wurde ſolche Geſetze dulden,
die die Wohlfahrt einer Welt ſturzen konnten! Jſt
es wohl pernunftig) anſtatt des anſtandigen Weges
zum Vartheil, wobey mir Niemand fluchen kann,

das Gluck des Spiels zu wahlen? Ein Gluck, wo
ich entweder des Gebrauchs meines Verſtandes mich
begebe, um zu erwarten, welcher von zween, oder
mehr moglichen Fallen zutreffen wird, oder wenn
ich meinen Verſtand gebrauchen will, meinen Neben—

menſchen

J
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menſchen oft niedertrachtig betruge. Und welch ein
Anblik iſt eine Spielgeſellſchaft, die den entſcheiden—

den Augenblick des großen Gewiunſtes oder Verlu—
ſtes erwartet! O wie viele ſchone Bildungen, in
welchen ſonſt Aufrichtigkeit und Ruhe lachten, wer—

den hier durch Zuge der wechſelnden Furcht und Hof

nung, des Neides, der außerſten Begierde, und des
Niederſchlagenden in den unglucklichen Augenblicken

des Verluſies verſtellt! Sterbliche! warum martert

ihr euch um einer kleinen Gelodſumme willen mit
den aller entſetzlichſten Empfindungen, die ſchon ſo

manchen zur Verzweiflung gebracht haben? O wie
beklagenswurdig iſt der Zuſtand eines Menſchen, der
die Herrſchaft uber ſeine Leidenſchaften verloren hat!
wie graßlich ſind alsdenn die Verzerrungen in der
menſchlichen Natur! Verhartung gegen alles feine

Gefuhl, Verleugnung der Ehre, der Rechtſchaf—
fenheit, der Menſchenliebe, Verkennung auch dor

heiligſten Pflichten, Todtung des Gewiſſent, und
die letzten Ausbruche des Laſters, ſind oft die Folgen
einer ubermachtig gewordenen Leidenſchaft und beſon

ders der Spielſucht! Sollte nun wehl noch einer un—
ter Jhnen ſeyn, den dies Gemahlde des in allem Be
tracht unglucklichen ſpielſuchtigen Junglings nicht ruh

ren? der es ſich nicht von nun an zur heiligſten
Pflicht machen ſollte, alle Krafte anzuwenden, einer
Leidenſchaft zu widerſtehen, die mit ſo vielen Ver—
gehungen wider gottliche und menſchliche Geſetze, mit

ſo vielen Gefahren, und außerſt traurigen Folgen

ver
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vergeſellſchaftet iſt? Laſſen ſie ſich nicht von der tho
richten Einbildungekraft einwiegen, und glauhen
Sie nicht, daß Jhre Neigung zum Spiel nie
Spielſucht werden wurde. Sie ſehen es jezt frey—

lich als einen unſchuldigen Zeitvertreib an, aber un—
vermerkt wird es durch oſtere Wiederhohlung eine

Leidenſchaft, und die Leidenſchaft bringt bald die
Vernunft untet ihre Herrſchaft. Geſetzt aber, es
hatte ſchon zu ſtarke unbegranzte Neigung zum Spiel

tiefe Wurzeln geſchlagen. Nun ſo unterdrucken Sle
mit mannlichem Ernſt jede dieſer aufwallenden Rea
gungen und empfinden Sie das gottlich Schone
in dem Giege uber Jhre Leidenſchaft. Wonnege—

fuhl durchſtront die Bruſt, und jeder Athemzug wird
ſe leicht, wie die Luft im May nach einem fruchtba

ren Gewitter.

Kann die Bltte eines aufrichtigen, Jhnen ganz
ergebenen Freundes, etwas vermogen? Jſt Jnnen

die Ruhe ihres Geiſtes, Geſundheit und Leben; iſt
Jhnen das frohe Bewußtſeyn von der treuſten Erful

lung Jhrer Pflichten, ſind Jhnen diejenigen theuer,
mit denen Ste durch enge Bande der Natur ver
bunden ſind, iſt Vaterlandes Liebe noch nicht ganz
in Jhren Buſen verloſchen, o ſo bitte ich Sie, ja
ich beſchwore Sie, wachen Sie uber ſich, daß ſich
nicht eine Neigung unvermerkt entſpinnt, die nach
und nach unſeelige Leidenſchaft wird. Vertaeſſen ſie

nie die Hauptabſicht Jhres akademiſchen Lebens, be
denken
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denken Sie, daß die akademĩſchen Jahre nicht Jahre
des Wohliebens und der Sinnenluſt, ſondern Jahre

der Vorbereitung, des Einſammlens, des Fleißes, des

Aufſtrebens nach Geiſtesvollkommenheit ſind.

Denken Sie oft an die traurigen Beyſpiele derer,

die auf dieſem Wege unglucklich geworden ſind, und

ſehen Sie, daß ihr Freund ſtrauchelt, und eine
eben ſo ungluckliche Neigung zum? Gpiele fuhlt,
So helfen Sie, eh er ganz darnieder ſinkt, reinigen
und heilen Sie die Wunden, bevor das Gift.ihres
Eiters in die innerſten. Gefaße des Lebens ſchleichet.

Was ſind Freuden, die' mit ſo laugen Tagen des
Schmerzens verbunden ſind? und die. Bilber derſel—
ben ſcheinen bey der Erinnerung ſo ſparſam und trube,
wie einzelne Sterne an einem umwolktinHimmel.
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